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3d? leb und weiß nit wie lang,
3ch sterb und weiß nit wann,
3ch fahr und weiß nit wohin: 
Mich wundert, daß ich so fröhlich bin.

Alte Inschrift.

Dr- 
Graf 

_ .Fortsetzung der ersten Berathung der Novelle zum 

.Abg. v. B u o l-Berenberg (Ctr.) führt im Namen 

allen Theilen des Entwurfs gegenüber nicht ablehnend

auf den einzigen Reiseweg lautete, den er -bis dahin 
überhaupt benutzt hatte.

Die Frage, ob ein Reichstagsabgeordneter das 
Recht der freien Eisenbahnfahrt hat, hat für die 
Wählerschaft ein sehr geringes Interesse. Ob er eine 
Karte für das ganze Jahr hat oder nur während der 
Tagung, ob er durch ganz Deutschland fahren darf 
oder nur zwischen seinem Wohnort und Berlin oder 
— was auch noch in Erwägung zu ziehen wäre — 
zwischen seinem Wahlkreis und seinem Wohnort, oder 
ob er endlich gar kein Recht zur freien Fahrt hat, 
das sind keine politischen Fragen, betreffs deren wir 
uns dafür oder dagegen begeistern könnten. Wir 
wünschen nicht, daß einem Abgeordneten irgend eine 
Begünstigung um seiner Person willen zu theil werde; 
die Sonderrechte, die ihm eingeräumt werden, sollen 
nur dazu dienen, ihn zur besseren Ausübung seines 
Amts in den Stand zu setzen. Uns scheint die Ge­
währung einer Freikarte eine höchst dürftige Abschlags­
zahlung auf Diäten zu sein.

Indessen man möge diese Fahrkartenfrage lösen, 
wie man wolle, wir werden damit zufrieden sein, wenn 
es auf dem Wege des Gesetzes geschieht. Der Reichs­
tag darf sich nicht damit begnüge«, daß seine Zu­
stimmung eingeholt wird, um den neuen Zustaud her- 
betzuführen, er muß sich auch die Sicherheit verschaffen, 
daß der einzuführende Zustand nicht ohne seine Zu­
stimmung wieder abgeändert werden kann. Die 
Fahrkarten, die von 1876 bis 1886 bestanden haben, 
waren, wie die römische Rechtssprache es ausdrückt, 
ein Prekarium, das an jedem beliebigen Tage durch 
einen plötzlichen Entschluß wieder aufgelöst werden 
konnte, und die Fahrkarten, wie sie noch heute bestehen, 
sind im Grunde nichts Besseres. Die Rechte, die dem 
Reichstage zustehen, sollten doch zu den verfassungs­
mäßigen Grundlagen des Rechtszustandes gehören.

m /n reges Interesse, über Politik, Philosophie, 
.^Wissenschaft, Industrie und Religion wußte er 

anregend und eingehend zn sprechen.
8 endlich nicht zum wenigsten an ihm 

watzen müssen, ist die Thatsache, daß ihn trotz des 
,?n.9en Aufenthaltes im Auslande — allen gegen- 
Detitgcn Beschuldigungen zum Trotz — stets eine 
Wme Vaterlandsliebe beseelt hat. Der Heimath 

»« ^iebe schlug er die glänzendsten Anerbietungen 
»remder aus, "denn er hoffte, daß er durch seine 
< Wahrung der jungen Kolonie dienen, vielleicht auch, 

er durch seinen Einfluß im Lande die früher von 
Jm besetzten Gebiete dem Vaterlande dienstbar machen 
vnne, eine Erwartung, die leider vereitelt wvr^e.

au8 &em gleichen Grunde verzichtete er — ob- 
H, etct) er sein Augenübel genau kannte — damals in 
• arugwe und Mpüroro auf den sicheren Rückweg, 
{ ? br durch ein weiteres Vordringen neue Gebiete 
tr Deutschland erschließen zu können hoffte. Wenn 
r nun zu Grunde gegangen ist, so ist er es nicht 

nn Verfolg eigennütziger und eitler Ziele, sondern im 
mrr einer Aufgabe, die er nach seinem besten Ge- 
^tssen dem Wohle des Vaterlandes für dienlich hielt. 
f ?oei allen diesen glänzenden Eigenschaften dürfen 
iretlich auch einige seiner Schwächen nicht unerwähnt 
werben. Durch den langen Verkehr mit den ver­
logenen Egyptern, die ihn überall zu betrügen suchten, 
war er mit der Zeit selbst etwas argwöhnisch und 
Mißtrauisch geworden und blieb es oft selbst seinen 
Freunden gegenüber, so daß er wohl manchmal Ein­
geborenen mehr, als Europäern traute; zuweilen war 

auch verschlossen und nicht ganz offen in seinem 
Dhun und Reden. Man konnte Jahre laug mit ihm 
Zusammen sein, ohne über seine letzten Ziele klar zu 
werden, ohne ihn ganz kennen zu lernen. Etwas 
mehr Initiative, weniger Verhandeln und vor allem 
nehr Rücksichtslosigkeit wären zeitweilig vielleicht am 
Platze gewesen. Aber wenn er auch äußerlich nach- 
gab, verfolgte er doch innerlich stets mit großer 
Konsequenz seine einmal vorgenommenen Pläne, und 
die wahrhaft eiserne Beharrlichkeit, mit der er, un­
bekümmert um äußere Zufälle, an dem festhielt, was

tjri yuuv y vv |vi gi , ,

gefunden werden, das Arbitragegeschäft zu 
Ichutzen. Einzelne seiner Partei halten einige Sätze in 

Mitglieder und Abgeordneten einen Vortrag über die 
Errichtung eines solchen europäischen Tribunals ge­
halten hat. Die Versammlung beschloß eine diesem 
Gedanken zustimmende Resolutton, die sich auch für 
eine möglichst zahlreiche Beschickung des damals an­
geregten interparlamentarischen Friedenskongressss aus- 
sprach. Vor Kurzem hat nun Herr Marcoartu sich 
an die französische Presse mit einem offenen Schreiben 
gewendet, in welchem er neuerdings speciell die Fran­
zosen für seine Ideen zu gewinnen sucht. In diesem 
Schreiben tritt er jedoch nicht mit allgemeinen Worten 
für die Erhaltung des Friedens und die Errichtung 
eines Schiedsgerichts ein, sondern leiht der von ihm 
verfochtenen Idee eine engere und daher bestimmtere 
Form, indem er die Franzosen und die mit ihnen ver­
bündeten Rassen, sowie alle übrigen Völker Europas 
zum Abschlüsse eines Gottessriedensvon lOjährigerDauer 
auffordert, während dessen die Völker sich von den un­
geheuren Lasten, die sie länger als ein Drittel des Jahr­
hunderts zu tragen hatten, erholen könnten. Zu diesem 
Behufe wäre eine internationale Konvention abzuschlie- 
ßen, durch welche jeder der europäischen Staaten sich 
verpflichten würde, sich während der nächsten zehn 
Jahre, das wäre bis zum Jahre 1904, jeder 
kriegerischen Handlung gegen einen anderen Staat zu 
enthalten. Ein europäischer Areopag hätte während 
dieser Periode alle internationalen Streitfragen zu 
entscheiden, welche durch diplomatische Unterhandlungen 
zwischen den betreffenden Staaten nicht geregelt werden 
können. Das Schreiben schildert die großartigen 
kulturellen Fortschritte, welche Europa während eines 
solchen Frtedensjahrzehnts machen würde, und bemerkt 
dann: Die Presse ist allmächtig geworden. Man 
kann heute sagen: Was die Presse will, will Gott. 
Wenn die französische Presse einen Gottessrieden für 
zehn Jahre verlangt, wird Europa wenigstens für zehn 
Jahre sich der Ruhe erfreuen.

Wenn wir auch nicht optimistisch genug sind, zu 
glauben, daß der Vorschlag eines Gottesfriedens auf 
eine Reihe von Jahren sofort auf allseitige Zustim­
mung rechnen darf, so ist doch hieraus der Weg ge­
wiesen, auf dem sich die Bestrebung der Friedens­
freunde mit der Zeit einem gedeihlichen Ende 
gegensühren lassen werden.

Die Eisenbahnkarten 
der Reichstagsabgeordneten.
Nach den Reichstagswahlen von 1884 wurden die 

in Berlin wohnhaften Retchstagsabgeordneten dadurch 
überrascht, daß sie keine Freikarten für die Fahrten 
auf der Eisenbahn erhielten, während bei den vier 
vorhergehenden Wahlen ihnen der Wahlkommissartus 
sofort nach Annahme der Wahl die Karte unaufge­
fordert übersandt hatte. Das Räthsel, warum diese 
Uebersendung diesmal unterblieb, wurde ihnen gelöst, 
als sie von ihren nicht in Berlin wohnhaften 
Kollegen erfuhren, daß diese zwar Karten erhalten 
hatten, aber in beschränkterem Umfang als früher, 
nämlich nur für die Fahrt zwischen ihrem Wohnort 
und Berlin.

Es war einer der häßlichsten Vorgänge in der 
ganzen Geschichte des Reichstags. Durch eine Verein­
barung zwischen der Regierung und dem Reichstage 
war eine gewisse Einrichtung hergestellt worden, und 
nachdem sie zehn Jahre bestanden hatte, hob sie der 
Reichskanzler einseitig auf, ohne die Zustimmung des 
Reichstages nachzusuchen und sogar ohne ihm eine 
vorgängige Anzeige zu machen. Selbst die nachträg­
liche Rechtfertigung erfolgte nur mündlich und in sehr 
oberflächlicher Art. Das war eine Demüthigung des 
Reichstags durch einen übermächtig gewordenen 
Diktator, wie sie in konstitutionellen Staaten unerhört, 
wie sie anderswo undenkbar gewesen wäre. Wie soll 
ein Reichstag im Stande sein, die Rechte des Volkes 
zu schützen, wenn er nicht einmal im Stande ist, den 
Besitzstand seiner eigenen Mitglieder zu schützen! 
Wenn der Reichskanzler fand, daß die getroffene 
Einrichtung sich nicht bewährt habe, so gebot es die 
Schicklichkeit, von seinen Wahrnehmungen vorgängige 
Mittheilung darüber zu machen und seine Absicht 
anzuzeigen, die Einrichtung wieder aufzuheben. Dann 
hätte der Reichstag wenigstens Gelegenheit gehabt, 
sich vorher gutachtlich zu äußern. Noch besser würde 
es uns behagen, wenn jedes Recht des Reichstags 
durch ein Gesetz oder gar durch die Verfassung gesetz­
lich festgelegt würde, damit ohne seine Zustimmung 
nichts daran geändert werden kann.

Fürst Bismarck begründete die Aufhebung der 
freien Eisendahnfahrt mit dem angeblichen Mißbrauch, 
der mit dieser Einrichtung getrieben worden sei, und 
legte, seiner Gewohnheit gemäß, einige aus dem Zu- 
w??imen?an9 gerissene Zahlen vor. Danach hatte ein 
n & i"n nnnCes-(roäl3rtnE>.ceinec einzigen Tagung mehr 
als 10,000 Kilom. durchfahren. Nun lag aber grade 
in diesem Falle am allerwenigsten ein Mißbrauch vor. 
Der betreffende Abgeordnete wohnte sehr weit von 
Berlin entfernt und hatte eine kranke Frau zu Hause. 
Er fuhr an jedem Sonnabend nach Hause, um sich 
nach seiner Frau umzusehen, und fuhr an jedem 
Montag nach Berlin zurück, um an den Berathungen 
des Reichstages theil zu nehmen. Dieser Abgeordnete 
hat also nicht gewissenlos ein Sonderrecht ausgenutzt, 
sonder» er hat in besonders gewissenhafter Weise seine 
Pflichten als Reichstagsabgeordneter erfüllt. Er 
konnte das auch fortsetzen, nachdem seine Fahrkarte 
nicht mehr auf ganz Deutschland, sondern nur noch

Deutscher Reichstag.
Sitzung oom 6. Dezember.

Bundesrathstische: Die Finanzminister 
M!quel, Freiherr v. Riede!, Reichsschatzsekretär 
Posadowsky.
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p»? ^ktrage seiner Freunde aus, daß dieselben sich 

Erhalten werden.

vereinbaren lassen. Sie bedauern, daß der Gedanke

Ein Gottesfrieden auf zehn 
Jahre.

Die Abrüstuugsfrage ist schon oft für und wider 
Gegenstand so erschöpfender Debatten geworden, daß 
man darüber nichts Neues sagen kann. Jedenfalls 
hat der Abrüftungsvorschlag bisher bei den Re­
gierungen nur wenig Anklang gefunden. Ein spani­
scher Journalist de Marcoartu macht nun einen an­
deren Vorschlag, der, ohne mit einer Abrüstung gleich­
bedeutend zu sein, doch die immer unerträglicher wer­
denden Militärlasten um ein Erkleckliches zu erleichtern 
verspricht. Man schreibt darüber aus Madrid :

Einer der unermüdlichsten Kämpfer für die Frie­
densbewegung ist der spanische Senator, Herr Arthur 
de Marcoartu, der seit vielen Jahren mit uner­
schütterlichem Idealismus für die Einsetzung eines 
Schiedsgerichtes zur Austragung internationaler 
Streitigkeiten Propaganda macht. Der Name und die 
Person des Herrn Marcoartu sind in Oesterreich nicht 
unbekannt, da er im Jahre 1876 in einer von dem 
Grafen Wilczek, dem Baron Walterskirchen und 
dem Herrn Dr. Johann Kopp einberufenen und 
unter dem Vorsitz des Fürsten Colloredo-Mannsseld 
abgehaltenen Versammlung österreichischer Herrenhaus- 

Zn Emin Paschas Gedächtniß.
Von Dr. Franz Stuhlmann.

(Schluß.)
Sein Blick war scharf, manchmal fast lauernd, 

jede seiner Bewegungen berechnet und abgemessen. 
Auch hierin äußerte sich eine große Selbstbeherrschung, 
ebenso wie in seinen genau erwogenen Worten, wenn 
er eine Ansprache an die Leute hielt. Dieses Gleich­
gewicht verließ ihn nur in seltenen Fällen: dann aber 
wurde er gereizt und nervös, wohl eine Folge der 
vielen Mißgeschicke, die ihn betroffen, und hierdurch 
mögen auch die in seinem Charakter bisweilen auf­
tretenden Gegensätze zu erklären sein.

Alle diese Eigenschaften machen ihn als Menschen 
bewundernswerth; zum gewaltigen Führer großer 

• Menschenmafsen machten sie ihn minder geeignet. Er 
war nicht der Mann, die Massen durch seine Per­
sönlichkeit zu begeistern und fortzureißen; wohl aber 
erwies er sich als ein ausgezeichnetes Vorbild, das 
zur Nacheiferung anspornte. Seine eigenen Soldaten 
verstand er minder gut zu behandeln, wie die Ein­
geborenen. In der letzten Zeit besonders war er 
häufig etwas ungleich und launisch, bald zu heftig, 
bald zu milde, bald zu leichtgläubig, bald zu miß­
trauisch.

Wenn er auch somit nicht sehr viel „aktive" 
Energie, keine — oft übel angebrachte — „Schneidig- 
keit" besaß so erfüllte ihn doch stets große Unter» 
nebmunaslust. Alles nur irgend Erreichbare wollte 
er fertig bringen; weite Ziele steckte er sich und er­
müdete nicht, wenn er sich ihnen auch täglich nur ganz 
wenig nähern konnte. Sein Waylspruch, den er mir 

oft genug citirt hat, lautete: „Und wenn es glückt, 
so ist es auch verzieh'»." Er versuchte und wartete 
den Erfolg ab, durch den er vielleicht auch etwas zu 
weit gegriffene Unternehmungen gut zu machen hoffte. 
Ganz besondert betonte er, daß der Erfolg tn den 
Augen des Negers das Wesentliche sei, und mit diesen 
hatte er zu rechnen.

So war er wohl befähigt, eine Expedition zu 
leiten und gute Beziehungen mit den Eingeborenen 
anzubahnen; nur mußte er irgend welche Organe 
haben, die ihm die kleineren Arbeiten, vor allem die 
Beaufsichtigung der eigenen Leute, abnehmen konnten.

Was Emtn Pascha wissenschaftlich geleistet hat, 
das wissen nur die Fachleute nach vollem Werthe zu 
würdigen. Den Geographen, Ethnographen, LinguMn, 
Zoologen und Botanikern, allen hat er in gletuM 
Weise Neues herbeigebracht. Seine Lieblingsbeschäftmung 
war es überhaupt, Material zu sammeln; die Ver­
arbeitung überließ er den Gelehrten tn der Heima-^ 
Was er aber durch dieses Sammeln und Notiren zu­
sammengetragen hat, davon sprechen die.zalM'c 
Sendungen, die er nach Hause gehen ließ. 
führte er stets noch dicke Bände mit ornitholo^iat 
Notizen und Neisetagebücher bei sich. Ein wahres 
Muster an Sorgsamkeit und Fleiß 
namentlich seine Wegaufnahmen und seine meteoro­
logischen Beobachtungen. Wenn elnJI,0Lofrf1Pn
Ablesung der Instrumente aus irgend w
Gründen versäumt werden mußte, \° w
unglücklich; präzise und gewissenhaft nach ® , 
wurden die Notizen täglich genau zur

W°s er °u,geschrieben, war über ieM 
an Zuverlässigkeit erhaben. Und mehr now 
der Oeffentlichkeit übergeben bat, trug er 
bei sich, und er war im Stande, «ach ku .zem Ueber- 
legen über jeden der zahlreichen Vol ^stiren 
Aequatorialprovinz eine lange Monograph z 
die eine Fülle eigener Beobachtungen -nthtett L - 
Wissenschaft allein hielt ihn in^schweren Stunden^auft 
recht und war seine einzige Erholung. 0H s 
er bei der langen Einsamkeit wohl geistlg zu Grund 
gegangen. Auch für alle Fragen des Lebens oewahrie 
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der Börsenbesteuerung sogar für erhöhungSsähig. Auch 
Punkt 5, Lotterieloose, werde von ihnen gebilligt. 
Starke Bedenken hegen wir gegen die Quittungssteuer. 
Redner bedauert, daß ein Checkgesetz noch nicht er­
lassen ist, hält besondere Erwägungen über den Fracht­
stempel, namentlich darüber, ob derselbe nicht mehr 
abzustufen sei, für nöthig und betont schließlich noch- . 
mals, daß seine Partei jedenfalls im Großen und 
Ganzen der Stempelsteuervorlage nicht ablehnend 
gegenüber stehe.

Abg. Singer (Soz.) wendet sich in längerer 
Rede gegen die Vorlage und begründet d es Verhalten 
mit dem Prinzip seiner Partei, keinen Groschen für 
diejenigen Zwecke zu bewilligen, gegen die wir uns 
grundsätzlich erklärt haben. An sich würde ja die 
Börsensteuer den Vorzug verdienen vor all den andern 
Steuern, welche vornehmlich die wirthschaftlich 
Schwachen belasten. Charakteristisch sei, daß unter 
einer der früheren Petitionen gegen die Böcsensteuer 
die sich Unterschrift des damaligen Oberbürgermeisters, 
jetzigen Finanzministers Miguel befinde. Ein in den 
letzten Tagen gefälltes richterliches Erkenntniß auf 
Ehrverlust, weil der Angeklagte die „Spielwuth ge­
fördert und erweckt", hält er für unvorsichtig, wenn 
er bedenkt, wie der Staat die Lotterten fördert und 
fiskalisch auSbeutet. Zum Schluß erklärt Redner noch­
mals, daß seine Partei gegen die Besteuerung der Börse sein 
werde. Nehmen Sie die Mittel von den Reichen, besteuern 
Sie doch das Einkommen der regierenden Fürsten! 
Alle diese Steuern hier, Wein-, Tabak-, Quitrung-, 
Frachtstempel sind ein Monument von unserer Zeiten 
Schande, welches wir nicht mit errichten wollen.

Finanzminister R i e d e l widerspricht dem Vor­
redner, daß das bayrische Volk über die Steuer­
vorlagen anders denke als Redner. Nach dem in der 
bayrischen Kammer angenommenen Beschluß ergebe 
sich die Stellung zur Vorlage selbst.

Abg. G a m p (Ctr.) bestreitet die Ausführung 
Singers, daß die Landwtrthe einer extravaganten 
Lebensweise huldigen, dieselben schränkten sich vielmehr 
derart ein, wie es den Handwerkern und kleinen Ge­
werbetreibenden nicht angenehm sei. Daß die Groß- 
grunöbesitzer am Börsensplel Theil nehmen, wollen 
wir durch angemessene Einrichtungen vermeiden. 
Redner bezwetsekt, daß ausländische Papiere von der 
Steuer zu hart betroffen würden, allerdings sei es 
möglich, die ausländischen Werthe durch eine Emisstons- 
steuer besser zu treffen. Das Arbitragegeschäst sei 
nicht so harmlos, wie Abg. R-chter es dargestellt habe. 
Daß die Steuer auf Börsengeschäfte keinem Wider­
stände begegnen werde, erhelle daraus, daß die her­
vorragenden Bankiers sich selbst zu einer solchen Steuer 
erboten haben, um die Kosten der Militärvorlage zu 
decken. Die Lotteriesteuer fei keine Verleitung zum 

I Spiele, sondern eher eine Erschwerung für dasselbe. 
Bei der Quittungssteuer könne ein Minimalbetrag frei 
bleiben, um den kleinen Mann nicht zu treffen. Daß 

ver-i" l^egren Wunscye uno Veoenren wuroen sicy die Gehaltsquittungen der Beamten frei bleiben sollten, 
lusfln. Sie bedauern, daß der Gedanke errege bei einigen seiner Freunde Mißstimmung. 

nein1’ EnUssionssteuer nicht Gestalt in dem Entwurf Redner erklärt zum Schluß: Wir haben die Miliiär- 
^^nen habe; es sei zu wünschen, daß Mittel und Vortage angenommen und wollen deshalb auch sür die 

Aufbrtngnng der Kosten sorgen. (Beifall rechts.)
Abg. Dr. Meyer-Halle (srs. 93g.): Der 

er einmal für richtig erkannt, war in hohem Maße 
bewundernswerth.

Alles in Allem muß Emin Pascha als ein Mann 
von ungewöhnlichen Gaben des Geistes und Charakters 
gelten, die durch kleine Schwächen, wie sie jedem 
Manne eigen sind, nicht verkleinert werden können, 
ein Mann, wie er selbst einmal von Junker sagte, 
„den der liebe Gott in einer Feiertagslaune geschaffen 
hst", dem Nörgler und Feinde nichts anhaben können, 
und den die deutsche Nation mit Stolz den Ihrigen 
nennen darf. Pflichttreue, Selbstoerleugnung und 
Beharrlichkeit, Milde gegen andere und Strenge gegen 
sich selbst, wissenschaftliche Gewissenhastigkeit und eine 
fast zu weit getriebene Bescheidenheit zeichneten ihn 
aus. Seine ritterliche Gesinnung hielt ihn ab, jemals 
öffentlich gegen die gehässigen Angriffe Stanleys und 
anderer aufzutreten. Er hüllte sich großherzig in 
«schweigen und überließ es dem unbefangenen 
Beurtheiler, in den Angaben Stanleys 
und anderer das Wahre von dem 
Falschen zu scheiden. Daß dies bereits in weiteren 
Kreisen geschehen, dafür spricht die jetzt allgemein 
gegen seine Angreifer gerichtete Meinung, die' selbst 
in England Wurzel gefaßt hat, und spricht noch 
deutlicher der Ausspruch, mit dem Professor Kirchhof 
seine Broschüre über Stanley und Emin schließt: 
„Wir sagen uns wohl alle, was muß das für ein 
wackerer Mann sein, dessen edles Charakterbild selbst 
aus den oft zweideutigen Lobestiraden, Stichelungen 
und offenen Anklagen für jeden Tieferblickenden so 
klar hervorleuchtet."

Nun bleichen seine Gebeine im dunkelsten Afrika 
und kein Grabmal wird je ihre Ruhestatt bezeichnen. 
Sein Denkmal hat er in den Herzen Derer, die ihn 
gekannt haben und vor allem in der wissenschaftlichen 
Welt, die tn ihm einen ihrer hingehendsten und un­
ermüdlichsten Forscher allezeit beklagen wird . . .

Denn er war unser! —
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den Zuschauern mundet. Der Autor bringt das 
„noblesse oblige“ des Adels aufis Tapet aber in sehr 
wässeriger Art. Gespielt wurde seitens der Herren 
Schneider und Wallner, der Damen Gündel und 
Legrenzi ganz vortrefflich.

„ . , DaS Gerücht, nach
' König Alexander während der Weih- 
in Baden bei Wien mit dem Exkönig 
Zusammenkunft haben werde, ist unbe-

R<chskanzler habe versprochen, dahin zu streben, die 
Deckung der Militärvorlage steuerkräftigen Schultern 
ufzulegen. Unter den heutigen Verhältnissen kann 

Die Liebesgabe nicht aufrecht erhalten werden. Nach 
weiterer Ausführung der einzelnen Theile der Vorlage 
erklärt Redner, ich hoffe, daß wir uns über den größten 
Theil derselben mit der Regierung werden verständigen 
können.

Finanzminister Dr. M i q u e l erklärt, daß die in 
Preußen auf das Einkommen gegründete Steuerreform 
die kleineren und mittleren Einkommen erheblich ent­
lasten würde und unter diesem Hinblick der Vorwur/ 
einer Bevorzugung der indirekten Steuer doch sonder, 
bar sei. (Sehr richtig!) Die Herren, welche die 
Vorlage hier bekämpfen, mögen ihre Vorschläge einmal 
praktisch durchführen und einmal Anträge in diesem 
Sinne stellen. Ich habe die Liebesgabe nicht be­
kämpft und auch diese Meinung nicht geändert. Für 
die Brennereien im Osten ist die Erstattung der 
Differenz unentbehrlich, wenn die Landwirtbschaft dort 
erhalten werden soll. (Beifall rechts.) Uebrigens 
sind die Zuwendungen an die Städte durch die 
preußische Steuerreform viel größer. (Bravo rechts.) 
Nach den Aeußerungen der Abgg. Buol und Dr. 
Meyer hoffe ich auf eine Verständigung über die 
Stempelsteuer. Den Agitationen werden wir durch 
eine ruhige Debatte entgegentreten.

Weiterberathung Donnerstag 1 Uhr. Schluß 5 Uhr.

Nachrichten aus den Provinzen.
Danzig, 5. Dez. In der heutigen Hauptver­

sammlung des Westpreußischen Bezirksvereins deutscher 
Ingenieure erstattete der Vorsitzende Herr Ober­
ingenieur Blevberg den Jahresbericht. Der Verein 
zählt gegenwärtig etwa 100 Mitglieder. Weiter machte 
der Vorsitzende Mittheilungen über eingegangene 
Schriftstücke, so über das Preisausschreiben des Haupt­
vereins deutscher Ingenieure betr. Beseitigung der 
Rauchbelästigung, worüber Herr Professor Bach in 
Karlsruhe, der Sachverständige des Vereins, ein ein­
gehendes Gutachten abgegeben hat. Es folgte die 
Neuwahl des Vorstandes. Den Satzungen gemäß 
darf der 1. Vorsitzende nach einer 2jährigen Amts­
thätigkeit für dieses Amt nicht wieder gewählt werden. 
An seine Stelle wurde Herr Oberingenieur Münster 
mit großer Mehrheit gewählt, zum stellvertretenden 
Vorsitzender Herr Steinecke. Wiedergewählt werden 
die Herren Urban als 1 Schriftführer, Zimmermann 
als 2. Schriftführer, Rodenacker, Gölbel und Steinecke 
Kassenrevisioren. Herr Museale dankte Namens des 
Vereins dem bisherigen ersten Vorsitzenden für die 
sorgsame Führung der Vereinsangelegenheiten mit dem 
Wunsche, daß er auch für die Folge dem Vereins­
interesse seine Kraft widmen werde, was Herr B. 
mit demBemerken zusicherte, inZukunft seineWirksamkeit 
auf den bisher wenig gepflegten geselligen Verkehr, 
auch mit den Damen der Vereinsangehörigen, aus­
dehnen zu wollen.

—d Mühlhaufen, 6. Dez. Der heutige soge­
nannte Weihnachtsmarkt erfreute sich trotz schönsten 
Wetters nur eines geringen Besuches und waren weit 
mehr Verkäufer wie Kauflustige erschienen. — In dem 
benachbarten Kirchdorfe B. hat bis auf Weiteres eine 
Schließung der Schule erfolgen müssen, weil in der 
Familie des Organisten ein Kind an Diphtheritis ver­
storben ist. — In unserer Stadt wird zur Zeit an 
der Gründung einer freiwilligen Feuerwehr gear­
beitet. Die Landesdirektion hat bereits eine Beihilfe 
von 200 M. als Grundstock des Gründungsfonds ge­
wendet. Die hier vertretenen Feuerversicherungsan- 
'talten werden hoffentlich dieses segensreiche Unter­
nehmen durch Geldbeiträge kräftig unterstützen. Ein 
hiesiger Restaurateur, welcher früher bereits einer frei­
willigen Feuerwehr als Vorstandsmitglied angehört 
hat, ist die eigentliche Triebfeder dieses demnächst an 
die Oeffentlichkeit tretenden Vereins.

Allenstein, 6. Dez. An Stelle des verstorbenen 
Herrenhausmitgliedes v. Hatten-Elditten wählte der 
Landschastsbezirk Ermland heute den Rittergutsbesitzer 
v. Bahr-Gr. Ramsau für das Herrenhaus.

Jnsterbmg, 5. Dez. Schaaren der vom niederen 
Volke sehr gesürchteten Seidenschwänze, deren Erscheinen 
Krieg, Pestilenz und Hungersnoth im Gefolge haben 
wll, haben sich diesen Tagen eingestellt. Es sind 
jene herrisch gefiederten Vögel, die, von der Kälte in 
ihrer nordischen Heimath vertrieben, zeitweise 
gemäßigtere Zonen aufsüchen. Dem Umstände, daß 
diese Vögel in ihrer Heimath wenig mit dem Menschen 
in Berührung kommen, ist wohl ihre Zutraulichkeit 
zuzuschreiben. Stets dicht aneinandergeschaart, fallen 
sie in Menge dem tödtlichen Blei zum Opfer. Das 
Fleisch ist sehr wohlschmeckend, das Gefieder wird als 
Zierde für Damenhüte verwendet.

in die bevorstehende Winterübung rückt, scheint ein 
Flutzübergang über die Havel in der Nähe von 
Brandenburg geplant zu sein unter der Annahme, daß 
dort keine festen Brücken vorhanden seien.

— Im Reichstage kursirte heute das Gerücht, das 
Befinden des früheren preußischen Kultusministers, 
Grafen v. Ze blitz sei hoffnungslos.

— Die D e l e g i r t e n Frankreichs zu den Kon­
ferenzen wegen der deutsch-französischen Grenzfrage in 
Kamerun, die Herren Haußmann, Direktor im Mini­
sterium der Kolonien, Monteil, Kommandant der 
Marine-Infanterie, Perier und Sekretär Antony sind 
gestern Abend aus Paris hier eingetroffen.

— In einem Vorwort zu den beginnenden deutsch­
französischen Kamerun - Grenzverhand- 
l u n g e n zitirt die „Voss.Ztg." ablehnende Aeußerungen 
des „Temps" über Doctor Schroeders Vorschlag einer 
Annullirung des kürzlich im „Reichsanzeiger" ver­
öffentlichten deutsch-englischen Abkommens. Daran 
anschließend, hofft die „Voss. Ztg." auf ein genügendes 
Entgegenkommen der in Berlin erwarteten französischen 
Kolonialbeamten Haußmann und Monteil. Es bleibt 
für Deutschland, Frankreich und England genügender 
Spielraum in den Haussa- und Sudanländern. Am 
Shari und Logone haben weder wir noch Frankreich 
eine Rheingrenze zu vertheidigen. Eine Abänderung 
des deutsch-englischen Abkommens brauche nicht statt- 
zufinden.

Elbing, 7. Dezember.
* fDem Jahresbericht des Provinzial- 

Bereins für innere Mission in Westpreuhenj 
zufolge hat der Vorstand vorerwähnten Vereins durch 
den Tod seines Vorsitzenden, des Militär-Oberpfarrers 
Dr. Tube, und durch den bald darauf erfolgten Heim­
gang des General-Superintendenten Taube recht em­
pfindliche Verluste zu beklagen gehabt. Ein anderes 
Mitglied büßte der Vorstand in der Person des Herrn 
Dr. Balzer durch dessen Ernennung zum Direktor des 
Progymnasiums in Schwctz ein. Trotz des dadurch 
bedingten Wechsels im Vorstände hat der Verein 
dennoch eine recht segensreiche Thätigkeit in dem ver­
flossenen Jahre entfaltet. Als ein wesentlicher Fort­
schritt auf diesem Arbeitsselde ist die Anstellung eines 
Vereinsgeistlichen zu erwähnen, mit welchem Amte der 
Herr Pastor Cremer aus Hamburg betraut wurde. 
Eine ganz anerkennenswerthe Einrichtung ist die Be­
handlung der innern Mission in Bibelstunden, wie 
solche bereits in Schlockau, Sampohl und Lebehnke 
bestehen. Ein erfreulicher Fortgang ist in der Ge- 
meindediakonie zu konstatiren und in Verbindung 
hiermit die Kleinkinderbewahranstalten. Eine lobens- 
werthe Neuerung haben mehrere Jünglingsvereine durch 
Begründung von Posaunenchören eingeführt; solche 
bestehen in Pempersin mit 12, in Goral mit 4 und 
im Danziger Jünglingsverein mit 9 Bläsern. Recht 
bewährte Anstalten sind auch die Verpflegungsstationen; 
in Gr. Zünder fanden im verflossenen Jahre 296 
Wanderer Aufnahme. Ein reger Eifer hat sich auch 
bezüglich der Schriftenverbreitung entfaltet. Auch mit 
einer Synodalkolportage unter Leitung des Herrn 
Pfarrers Wendt-Grutschno ist der erste Versuch in 
der Synode Schwetz gemacht worden. Eine solche 
ist auch von der Diözese Marienwerder in Aussicht 
genommen. Eine Schöpfung der Neuzeit ist die seit 
dem 14. Oktober v. I. zu Sagorsch bei Rahmel er­
öffnete Trinkerheilanstalt, deren Entstehung den unaus­
gesetzten Bemühungen des Herrn Pfarrers Dr. Rind- 
leisch zu verdanken ist. Die Einnahme des Vereins 
vom 1. Januar 1892 bis 3 Juli 1893 beziffert sich 
auf 6299,60 Mk., während die Ausgabe für die gleiche 
Zeit den Betrag von 1708,13 Mk. ergiebt, so daß ein 
Bestand von 4592,47 Mk. verbleibt. Der gegenwär­
tige Vorsitzende ist der Herr Kvnsistorial - Präsident 
Meyer - Danzig, sein Stellvertreter Herr Pfarrer 
Stengel-Danzig.

* jProvinzial-Sängerfest.j Den Sängerver­
einen Ost- und Westpreutzens, welche Mitglieder des 
Deutschen Sängerbundes sind, ist vom Festausschüsse 
des XVIII. Provinzialsängersestes zu Danzig die Ein­
ladung zum nächstjährigen, wie bereits berichtet, in 
den Tagen vom 15. bis 17. Juli statistndenden 
Provinzial-Sängerfeste zugegangen. Die an die Theil­
nahme geknüpften Bedingungen sind die gleichen wie 
bei früheren Festen. Der Festbeitrag stellt sich pro 
Person auf 4.50 Mk. Zu Einzelvorträgen in den 
Konzerten können nur Vereine zugelassen werden, 
die in einer Stärke von mindestens 30 Sängern er­
scheinen. Privatquartiere werden zum Preise von 
2 bis 3 Mk. für die Nacht, Maffenquartiere von 1 
bis 11 Mk. zur Verfügung gestellt werden. Frei- 
quartiere können voraussichtlich nur in ganz be­
schränkter Zahl gewährt werden. Es ist selbstverständ­
lich, daß man auch Abmachungen mit Eisenbahnbe­
hörden bezüglich Extrazüge rc. treffen wird. Die Fest- 
liederheste werden den Vereinen im Laufe des Januar 
übersandt werden können.

* (Die Aerztekammer für die Provinz West- 
preustens tritt heute zu einer Sitzung im Landes- 
hausezuDanzigzusammen. Aus derumfangreichen Tages­
ordnung sind als Gegenstände allgemeinen hygienischen 
sowohl wie ärztlichen Interesses hervorzuheven: die 
Verhandlung über die Errichtung einer staatlichen 
Jmpsanstalt für die Provinz Westpreußen, die Ver­
handlung über eine Regelung betreffend die Eis­
fabrikation und die Verabfolgung desselben in den 
Apotheken, die Frage nach der Mitwirkung der 
Aerztekammern bei Beschaffung von Obergutachten bei 
Unfällen rc., die Verhandlung über die Jnvaltditäks- 
Atteft-Formulare und deren Honorirung, die Be­
rathung über die Stellungnahme der Kammern zu 
dem ministeriellen Rescript betreffend die Ablehnung 
der gewünschten Erweiterung der Disciplinarbefugniß 
für die Aerztekammern im Sinne der Rechtsanwalts- 

0^*Hchichau's Maschinen für das Panzer­
schiff „Tegetthoff".). In der letzten Hälfte des 
November cr. machte Die österreichische Panzersregatte 
„Tegetthoff" in Pola ihre Probefahrten mit den von 
Schichau in Elbing neuerbauten Maschinen und 
Kesseln. Die Maschinen arbeiten bei allen Fahrten 
absolut tadellos und ohne die geringste Störung. 
Bei der sechsstündigen Probefahrt mit natürlichem 
Zug wurden im Durchschnitt gegen 700 Pferdekräfte 
mehr, wie contractlich erforderlich, geleistet und es 
lies das Schiff bei der forctrten Probefahrt im voll 
ausgerüsteten und beladenen Zustande 1,8 bis 2 
Knoten mehr, wie früher mit den alten Maschinen. 
Bet den Maschinenmanövern wurden zu mehreren

Gedenket der Armen!
Weihnachten ist das Fest der barmherzigen Men­

schen- und Nächstenliebe. Auch der Aermste ersehnt 
für sein Kämmerlein den Glanz der Weihnachtskerzen, 
auch der Unbemittelte empfindet im tiefen Herzen das 
heimliche Verlangen, die Seinen zum Christfeste mit 
einer Gabe, sei sie auch noch so klein und unscheinbar, 
zu erfreuen. Das Maß der spendenden Liebe verleiht 
der Gabe ihren Werth. Für viele, viele Tausende 
ist aber leider der Tag, der Millionen Menschenherzen 
mit höchster Freude erfüllt, ein Tag des Kummers, 
der trostlosen Ergebung in ein niederdrückendes 
Schicksal. Kein Lichtschein dringt in die seelische 
Nacht dieser Unglücklichen. Gar manche brave 
Mutter möchte am Heiligabend ihre Kleinen mit 
einem Geschenk beglücken, aber sie ist selbst blutarm 
und weiß vielleicht nicht, womit sie in den nächsten 
Tagen ihren und ihrer Kinder Hunger wird stillen 
können. Es giebt ja auch so Viele, die schweigend 
dulden. Wir gehen achtlos, vielleicht glücklich lächelnd, 
an ihnen vorüber und sehen nicht, wie ihre Herzen 
bluten. Wohl entspinnt sich um die Weihnachtszeit 
ein edler Wettstreit unter den Vereinen, Gesellschaften 
und Privaten, die Noth des Lebens zu lindern und 
an dem Tage, wo die Liebe ihre schönsten Triumphe 
feiert, wenigstens die bittersten Thränen zu trocknen. 
Aber diese Anstrengungen, so edel und rühmenswerth 
sie sind, gleichen in der Wirkung Tropfen auf einen 
heißen Stein, wenn nicht die Gesammtheit sie that­
kräftig unterstützt. Auf dem Altar der Nächstenliebe 
kann Jedermann opfern. Der Schwache wird immer 
einen Schwächer»!, dem er beispringen, der Trostlose 
immer einen Trostbedürftigeren finden, dem
er Muth zusprechen kann. Um wie Vieles 
leichter dürfte es Denjenigen fallen wohl-
zuthun und mitzutheilen, die mit irdischen Gütern 
reichlich gesegnet sind. Sie können sich den vollen 
Genuß der Seligkeit des Gebens verschaffen. Aber 
auch der in seinen Mitteln Beschränkte kann zur Er­
leichterung des menschlichen Elends sein Scherfleiu 
beitragen und zwar nach einem einfachen Rezept: 
Man unterziehe seinen hauswirthschaftlichen Bestand 
natürlich bei Zeiten, das ist immer eine Hauptsache! 
einer gründlichen Generalmusterung und merze die­
jenigen Sachen aus, die man nicht mehr zu gebrauchen 
gedenkt, lasse dieselben dann reinigen und ausbeffern 
und überantworte sie einer der Sammelstellen, die 
zur Weihnachtszeit von Vereinsvorständen und Armen­
pflegern zur Annahme von milden Gaben errichtet werden. 
Wie vieles vermodert in Kisten und Schränken unbewußt, 
ohne jemals wieder an's Licht gebracht zu werden. 
Kleider, Spielzeug, Wirthschaftssachen kommen hierbei 
vornehmlich in Betracht. Wie manches in einem 
guten Haushalte entbehrlich gewordene, mehr lästige 
als nützliche Geräth, das man nicht gerade fortwerfen 
will, kann einer minder begüterten Wirthschaft zu 
flattert kommen, wie manches anscheinend nicht mehr 
tragbare Kleidungsstück vermag, in Stand gesetzt, die 
Blöße des Frierenden zu decken, wie manche in die 
Rumpelkammer geworfene, langweilig gewordene Puppe, 
vermag ausgebessert und neu ausstaffirt einem armen 
Kinde in Die Hand gegeben, das Herz desselben 
mit himmlischer Freude zu erfüllen. Ach, in 
dieser Hinsicht läßt sich ja noch so Vieles thun. 
Für den, dem das Göthe'sche Wort „Edel sei der 

Lokale Nachrichten.
Wetter-Aussichten

Grund der Wetterberichte der Deutschen Seewarte 
für das nordöstliche Deutschland.

8. Dez.: Veränderlich, meist kälter, Nieder-
fchläge, vielfach neblig.

Deutsches Reich.
* Berlin, 6. Dez. In der Reichstagskommission 

für die „Kleinen Handelsverträge" wurde heute der 
Vertrag mit Rumänien mit 12 gegen 8 Stimmen, der 
Vertrag mit Serbien mit 13 gegen 7 Stimmen an­
genommen. . , ,
‘ — Der Kaiser kam heute um 11 Uhr aus 
Potsdam nach hier und wohnte im Berliner Theater 
Der Generalprobe des neuen Wichertjchen Stückes 
„Aus eigenem Recht" bei. Der Kaiser hatte im 
Parquet Platz genommen und folgte der Handlung 
mit regstem Interesse.

__ Nach Den Informationen der „Post bildet die 
Abbestellung der württembergischen Herbstmanöver 
Den Kernpunkt der Meinungsverschiedenheiten zwischen 
dem Reichskanzler und Herrn v. Moser, die schließlich 
zur Abberufung des Letzteren führten.

— An den in Aussicht genommenen Winter- 
übungen sollen sämmtliche Truppentheile der 
Garde thetlnehmen. Besondere Aufmerksamkeit wird 
hierbei Den Genietruppen, in erster Reihe Den 
Pioniren und auch dem Gardetrain zugewendet werden. 
Da der Brückentrain sicherem Vernehmen nach mit

Mensch, hülireich und gut" Richtschnur seiner 
Handlungen ist, bedarf es dazu keiner bejonöeren An­
weisungen. Wenn nur unsere wohlhabenden Mütter 
ihre Kinder mehr dazu anhalten wollten, auch ihrer­
seits ihrer ärmeren Jugendgenossen zu gedenken. Wie 
hübsch, wenn zu Weihnachten jedes reichere Kind unter 
Der Anleitung der edelgesinnten Mutter aus seinem 
Ueberflusse für ein in Elend kümmerlich dahinlebendes 
Kind seiner Nachbarschaft eine kleine Bescheerung auf- 
baute und letztere selbst ausübte. Wie fehr würden 
Mütter und Kinder dadurch mtthelfen, die schweren 
sozialen Uebelstände unserer Zeit zu heilen. 
Fürwahr, der Wege, Gutes zu thun, giebt es 
genug. Suche sich Jeder Den, Der ihm als 
Der geeignetste erscheint. Wenn dann am Heilig­
abend, inmitten lieber Angehöriger, unter dem 
brennenden Christbaum, das ganze Weihe- und 
Glücksgesühl des hohen Festes das Herz des stillen 
Wohlthäters durchziltert, überkommt ihn vielleicht eine 
beseligende Befriedigung bei dem Gedanken: Auch ich 
habe das Meinige gethan, die Thränen der Armen zu 
lindern und Die vom Schicksal. stiefmütterlich Be­
handelten an Den Freuden dieses Festes theilnehmen 
zu lassen. Ich habe dem Rufe gehorcht, dem wir 
alle gehorchen sollen, dem Rufe, den die werkthätige 
Nächstenliebe um die Weihnachtszeit lauter, lebendiger, 
eindringlicher, echoerweckender als sonst ertönen laßt, 
Dem Rufe, Der Mahnung und der Bitte nämlich: 
„Gedenket Der Armen!"

Aus aller Welt.
* Der Herzensroman Der Prinzessin Elisabeth 

von Bayern, Der jetzt mit Der Vermählung Der un­
muthigen jungen Dame mit dem Lieutenant Freiherrn 
v. Seefried einen so glücklichen Abschluß gesunden hat, 
erregt das lebhafteste Interesse weiter Kreise. Wie 
sich Die beiden Liebenden gefunden haben — darüber 
weiß man Folgendes zu erzählen: Im Palais des 
Prinzen Leopold fanden mit Rücksicht auf die beiden 
Heranwachsenden Töchter sogenannte Adolescentenbülle 
statt, zu welchen auch die Zöglinge Der königlichen 
Pagerie beigezogen wurden. Unter diesen Eingeladenen 
befand sich auch Der junge Baron Seefried und auf 
diesen Bällen war es, wo die gegenseitige Neigung in 
Den Herzen keimte und immer tiefere Wurzeln schlug. 
Auch später, als Der Beruf Den jungen Offizier vom 
Palais Leopold fernhielt, bewahrten sich die Beiden 
Die gegenseitige Zuneigung. Die Prinzessin ist eine 
junge Dame von großem Liebreiz und herzgewinnender 
Anmuth und Freundlichkeit gegen Jedermann. Mit 
ihrer kürzlich vermählten Schwester Auguste, Der sie 
sehr innig zugethan war, hat sie im elterlichen Hause 
eine vorzügliche Erziehung genoffen. Die Familien­
geschichte der regierenden fürstlichen Häuser kennt nur 
wenig derartige, aus reinster gegenseitiger Zuneigung 
und inniger Liebe geschlossenen Herzensvündniffe. In 
weiteren Kreisen bekannt geworden ist Die Ehe des 
berühmten Chirurgen Esmarch in Kiel mit einer 
Prinzessin von Schleswig - Holstein und Die Ver­
mählung der Prinzessin Fctederike von Hannover mit 
Baron Pawel! - Rammingen. In England ist der 
Fall, daß Prinzessinnen des Königshaufes mit nicht 
ebenbürtigen Männern den Bund fürs Leben schloffen, 
keine allzugroße Seltenheit.

* In Monto Carlo verlor ein Herr aus War­
schau am Roulette alles Geld, das er bet sich hatte, 
20,000 Fr. Wie es bei der Verwaltung der Spiel­
bank üblich ist, gab sie dem Herrn einen Wechsel auf 
2000 Fr. mit Der Bedingung, das Darlehn nach 
einem Jahre zu bezahlen. Der Herr aber bezahlte 
nach Ablauf Der Frist Den Wechsel nicht und erhielt 
dieser Tage die Anzeige, Die Administration der 
Spielbank habe, „da sie nicht wünsche, Verluste zu 
erleiden", einem Warschauer Advokaten Die Eintreibung 
des Schuldpostens übertragen.

Kunst und Wissenschaft.
* Schauspiel Chronik. Gustav v. Moser's 

und Thilo v. Trotha's Lustspiel-Novität „Nur kein 
Lieutenant" errang bei der Erstaufführung im Gör- 
litzer Stadttheater einen guten Erfolg. — Das Lust­
spiel „Das Heirathsrecht" von Gustav Davids amüsirte 
bei der Erstaufführung im Mannheimer Theater das 
Publikum, besteht aber, wie man der „Franks. Ztg." 
mittheilt, hauptsächlich aus Moserffchen Figuren, Die 
nur in's Oesterretchischc übersetzt sind. Ein einaktiges 
Drama von gebot v. Zobeltitz — Der Titel steht noch 
nicht fest — wurde für das Residenztheater in Berlin 
angenommen. Desselben Verfassers Schauspiel „Ohne 
Geläut", dessen Premisre wegen Der Gastspiele 
Mitterwurzer's und Der Düse verschoben werden 
mußte, gelangt als erste Novität des neuen Jahres 
Mitte Januar im Lessing-Theater zur Aufführung. 
Die Düse hat nunmehr ihr Berliner Gastspiel begonnen 
und zwsr als „Cameliendame." — Arthur Schnitzler's 
Schausviel „Das Märchen" hatte bei Der Erstauf­
führung im Deutschen Votkstheater in Wien nach dem 
ersten und zweiten Akt einen starken äußeren Erfolg. 
Der dritte Akt blieb nicht ohne Widerspruch.

Frankfurter Theater. Aus Frankfurt a. M., 
4. Dezember, wird geschrieben: Ein vieraktiges Schau­
spiel „Auf Triburg und Rodeck" von Klaus Arsen 
fand bet seiner gestrigen Premiäre bei dem Sonntags­
publikum eine recht wohwollende Aufnahme, die es 
nicht sowohl seinen spannenden Dramatischen Vorzügen, 
welche es nicht besitzt, verdankt, als vielmehr einer 
gewissen romanhaften Behandlung des Vorwnrss (ein 
verschuldeter Lieutenant läßt seine" Geliebte, eine schöne, 
arme Gräfin, sitzen und heirathet eine reiche Adelige, 
während erstere einen reichen, alten Gecken nimmt und 
beide Paare als Nachbarn neben einander leben), Die

Frankreich.
In Marseille siegten gestern bei Den Urwahlen 

für Den Senat Die Gemäßigten. Da Der StaDtrath 
bisher aus Sozialisten und Radikalen bestand, legten 
Drei Beigeordnete ihr Amt nieder.

Italien.
Rom, 6. Dez. Das neue Kabinet wird die vor­

läufige Aufschiebung des neuen Bankgesetzes beantragen, 
Da Die Kammer Die Ausführungsbestimmungen un­
möglich bis Neujahr erledigen kann und vielfach auch 
Abänderungen des Gesetzes bedangt werden. — Die 
Staatseinnahmen an Fabriks-, Verkaufs- und Ver­
brauchssteuern, sowie an Zöllen betrugen im letzten 
Monat 20! Millionen Lire, übet 2 Millionen weniger, 
als im November 1892. Die ersten 5 Monate 
Haushaltsjahres trugen 3f Millionen weniger 
die entsprechenden Vorjahrsmonate ein.

Serbien.
Belgrad, 6. Dez. Der Finanzausschuß 

Skuptschina hat Den Posten eines serbischen Geschäfts­
trägers in Berlin gestrichen, 
welchem der 
nachtsferien 
Milan eine. 
gründet.

Politische Tagesschau.
Elbing, 7. Dezember.

In einem Refum« über die gestrige Er­
öffnung der Debatte über die Börsensteuer 
wendet sich die „Kreuzztg". zunächst gegen die Aus­
führungen Eugen Richters und konstattrt dann das 
Uebergewicht der Aktienbanken über Die Privatbanken. 
Sie schildert Die Vorzüge des deutschen Bankwesens 
vor Dem englischen, fordert aber, daß die deutschen 
Bankiers wie die englischen ihre Bilanzen regelmäßig 
veröffentlichen sollen. Verwunderung aber müsse es 
erregen, daß Graf Posadowsly sich des UltimogeschäftS 
so warm annahm. Ultimogeschäfte in AGen haben 
nicht die geringste volkswirthschaftliche Bedeutung. 
Die „Kreuzztg". plaidiri schließlich für eine dreifache 
Steuer auf die Zeitgeschäfte in Aktien.

Gegen den Stempel auf Frachtbriefe proiestirt 
die Handelskammer in Lüdenscheid in einer Eingabe 
an den Reichstag. Die Maßregel habe eine enorme 
Belastung der Kleinindustrie, Die ihre Fabrikate fast 
ausnahmslos als Stückgut verfrachtet, gegenüber der­
jenigen Der Großindustrie, die hauptsächlich Wagen­
ladungen versendet, zur Folge. Die Großindustrie ist 
meist an den Hauptverkehrslinien ansässig und genießt 
damit schon eine Reibe von Frachtvortheilen, die der 
Kleinindustrie, die sich auch in den abgelegeneren 
Distrikten noch erhalten hat, abgehen. Die Reichs­
regierung hat sich wiederholt gegen eine weitere Cen- 
tralisirung des Verkehrs ausgesprochen, und kann 
einer solchen in allgemein volkswirihschafilichem 
Interesse nicht energisch genug entgegengearbeitet 
werden. Man sollte darum jede einseitige Belastung 
Der Kleinindustrie vermeiden. Die in Frage kommende 
Besteuerung, so unbedeutend sie mit einem Satze 
von 10 Pf. bei einer oberflächlichen Prüfung auch 
erscheinen mag, bedeutet für zahlreiche Betriebe eine 
ganz empfindliche Belastung. Nach vorliegenden Be­
richten macht sie für einzelne Fabrikanten des Lüden- 
scheider Bezirks 900—1200 Mk. pro Jahr aus.

Eine Denkschrift Über das Patentgesetz vom 
7. April 1891 und über das Gesetz betr. Den Schutz 
von Gebrauchsmustern ist dem Reichstage zugegangen; 
es wird in Der Denkschrift ausgesprochen, daß sich Die 
beiden Gesetze in der Praxis gut bewährt haben.

Zum Militär-Strafverfahren. Wie Dem 
„L.-A". mitgetheilt wird, sind Die Vorarbeiten zur 
Reform Der Milttärstrafprozeß-Ordnung noch immer 
nicht abgeschlossen. Danach wird die Angelegenheit 
seitens der Regierung nicht auf Die Tagesordnung 
dieser Reichstagssession gesetzt werden. Es Darf jedoch 
mit Bestimmtheit erwartet werden, daß die Regierung 
bei geeignetem Anlaß sich über ihre Stellung zu Der 
Frag? in aufklsrender Weise aussprechen wird.

Deutsche Schulzen in Ostafrika. In Deutsch- 
Ostafrika wird eine ganz beachtenswerihe Neuerung 
vorgenommen, wobei das syrische Waisenhaus in 
Jerusalem wesentliche Dienste leistet. So sind die 
Dolmetscher, die den Verkehr Der deutschen Beamten 
und Offiziere mit den Arabern vermitteln, säst durch­
weg frühere Zöglinge des syrischen Waisenhauses, Die 
der Vorstand an Den deutschen Gouverneur abgetreten 
hat. In diesen Tagen gehen, wie der „Eoang^Kirchl. 
Anz." in Köln meldet, auch Drei deutsche Männer, 
Die fe fünf bis sechs Jahre in den^nDustrteabtheilungen 
des syrischen Waisenhauses als Handwerksmeister 
Die jungen Araber ausgebildet und somit Den 
Orient unD orientalisches Wesen ennen gelernt 
haben, nach Tanaa in Deutsch-Ostafrika ab Eme 
Deutsche Gesellschaft legt dort auf ihrem gekauftem 
Lande Negerdörfer an, fei es von befreiten Sklaven, 
sei es von andern Zuzüglern. Jedes Dorf soll einen 
Deutschen Schulzen bekommen, Der dasselbe mit 
europäischer Ordnung nnD christlichem Sinn^. leiten 
soll. Zu diesem Amte sind die Drei Genannten aus­
ersehen. Wie man hört, hat sich Der Vorstand des 
syrischen Waisenhauses in Würdigung des trefflichen 
Unternehmens Der Gesellschaft gern bereit erklärt, 
auch künftighin geeignete Deutsche Schulzen sur 
Deutsch-Ostafrika abzugeben. Ob sie die bisherigen 
„Jumben" (Dorfvorsteher) ersetzen können, Die durch 
Stammesangehörigkeit und genaue Kenntniß des 
Negercharakters naturgemäß größeren Einfluß gewinnen 
konnten, muß erst abgewartet werden.
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direkt aus der Fabrik 
also aus erster Hand in 
jedem Maaß zu beziehen. 
Man verlange Muster mit

HP Kanarienvögel HZ 
herrliche, tieftourenreiche Tag- und 
Lichtsänger, nach Gesangsleistung zu 
9, 12, 15 u. 20 Mk. das Stück, liefert 
auch beiKälte überallhin mit jed. Garantie. 
Julius Hager, St. Andreasberg (Harz). 
Züchterei edler Kanarien, gegründet 1864.

Prämiirt mit ersten Ehrenpreisen.

6tiW ....
' ' ' Angabe des Gewünschten

von von Elfen & Keussen, Crefeld.

Börse und Handel. 
Telegr^phj^ch^ Börsenberichte. 

Berlin, 7, Dezember, 2 llhr 40 Min. Nachm.

Elbinger Standesamt.
Vom 7. Dezember 1893.

Geburten: Arbeiter Aug. Andrick 
1 T. — Schlosser und Maler Wilhelm 
Penkwitt 1 T. — Commiss. Kreis-Spar- 
kassen-Rendant Euchar Riedel 1 S. — 
Schuhmacher Carl Krause 1 S. — 
Schmied Adolf Prost Zw., 1 S., 1 T.

Aufgebote: Fabrikarbeiter Reinh. 
Rosenbaum mit Wilhelmine Lehwald.
— Former Carl Menzel mit Elisabeth 
Krause.

Sterbefälle: Altsitzerin Christine 
Kunz, 71 I. — Arbeiterwittwe Caroline 
Ewald, geb. Queiß, 64 I. — Kupfer­
schmied Bernhard Wardetzki T. 2Vr I.
— Schlosser Friedrich Pull T. 108/» I.
— Töpfer Ludwig Kalbe T. 3’/2 I.

in den einzelnen Schulen ihre übliche Dauer. Eine 
Ausnahme hiervon macht nur die staatliche Fort­
bildung-- und Gewerkschule. In dieser wird der 
Unterricht schon am Sonnabend, 16. Dezember ge­
schlossen, und es geschieht dies mit Rücksicht darauf, 
daß die Handwerksmeister so unmittelbar vor den 
Weihnachtsfeiertagen durch außergewöhnlich reichliche 
und dringende Arbeit sehr in Anspruch genommen 
sind und ihr Personal, besonders auch ihre Lehrlinge, 
zu jeder Arbeitsstunde nothwendig brauchen.

* (Stadttheater) Fräulein Rosa Poppe wird 
morgen (Freitag) zum zweiten Male und zwar als 
Fedora in dem geichnamigen Stücke von Victorien 
Sardou auftreten.

* (Falsche Thalerstücke) sind dieser Tage in
Graudenz ungehalten worden. Die falschen Geld­
stücke tragen auf dem Avers das Bild Friedrich 
Wilhelms IV. von 1860 und sind dadurch zu erkennen, 
daß ihr Gewicht um ungefähr das eines Markstückes 
leichter ist, wie das der echten Thaler. In der In­
schrift des Randes steht auch daS eine „T" in 
Gott schief.

* (Reifezeugnis: für Primas Für die Er­
werbung des Reifezeugnisses für Prima für diejenigen 
jungen Leute, welche, ohne Schüler eines Gymnasiums, 
eines Realgymnasiums oder einer Oberrealschule zu 
sein und die Aufnahme in eine, dieser Anstalten nicht 
nachsuchen, hat der Kultusminister Anfang November 
eine Reihe neuer Bestimmungen getroffen. Das Maß 
der Forderungen ist das für die Versetzung nach 
Prima vorgeschriebene. Rücksicht auf den gewählten 
Lebenslauf darf dabei nicht genommeu werden. Die 
Prüfungskommission ist ermächtigt, im Falle des 
Nichtbestehens der Prüfung die Meldung zur Wieder­
holung dieser vor Ablauf von 6 Monaten zurückzu- 
weisen. Die Prüfungsgebühren betragen 30 Mk.

* (Bestrafte Untreue I Ein der Segelstraße 
wohnhafter Steinkohlenhändler, hatte seit einiger Zeit 
begründeten Verdacht, an der Ehrlichkeit seines Ar­
beiters zu zweifeln. Gestern ertappte er denselben, 
als er beim Adladen von Steinkohlen einer in der 
Nähe wohnhaften Frau ein Sack mit Steinkohlen 
heimlich zubrachte. Natürlich wurde der Mensch da­
raufhin sofort entlassen.

* (Wegen Straßenraubes verhaftet) wurde 
gestern Abend der bereits mehrfach vorbestrafte 
19 Jahre alte Arbeiter Carl Unruh in der Wohnung 
seiner auf dem Aeuß. Marienburgerdamm wohnhaften 
Eltern. Derselbe hatte Nachmittags einen Arbeiter 
auf dem Feldwege zwischen Stutthof und Kl. Wickrau, 
wohin er dem Betreffenden zur Ausführung seines 
Verbrechens von hier aus gefolgt war, beraubt.

* (Gedenket der hungernden Vögel.) Der
Winter ist bet uns eingekehrt, und Schnee und Eis 
setzen die armen frierenden kleinen Sänger ganz außer 
Stande ihre Nahrung zu suchen. Viele von ihnen 
werden dadurch elend zu Grunde gehen, wenn nicht 
mitleidige Menschen sich ihrer erbarmen. Wenige 
Brocken genügen, solch' kleine Hungrige zu sättigen, 
und wie viele Brocken fallen täglich unbeachtet vom 
Tisch. Diese Brosamen zu sammeln und an leicht zu­
gänglichen Stellen auszustreuen, ist eine kleine Mühe. 
Besonders sind die Gartenbesitzer leicht in der Lage, 
in ihren Gärten eine geeignete Futterstelle für die 
Thierchen anzulegen. Eine alte Kiste, welche man 
auf einen Baum setzt und zwar so, daß der Boden 
derselben nach der Wetterseite gekehrt ist und die 
offene Seite der Kiste zum Ausflug dient, genügt 
schon, die Vögel anzulocken. Kerne der Sommerrose, 
Kürbiskerne, Brodkrumen rc. werden von den Thieren 
sehr gern gefressen. Doch gebe man nicht Sachen, 
die gefrieren können und damit ungenießbar werden, 
also nicht Kartoffeln rc. Meisen und Finken rc. finden 
sich bald zahlreich an den Futterplätzen ein und ent­
schädigen durch ihr munteres Gebühren reichlich für 
die kleine Mühe. Selbstverständlich muß der Futter­
platz von unliebsamen Störungen geschützt sein, da 
sonst die Vögel leicht weg bleiben.

* (Ueber den einjährig-freiwilligen Dienst) 
enthalten die neuerlichen Aenderungen der deutschen 
Wehrordnung zwei neue Bestimmungen. Zunächst ist 
der Reichskanzler ermächtigt worden, in besonderen 
Fällen ausnahmsweise dem Zeugniß über die bestan­
dene Abschlußprüfung an einer deutschen Lehranstalt, 
bei der nach dem sechsten Jahrgange eine solche Prü­
fung stattfindet, die Bedeutung eines giltigen Zeug­
nisses der wissenschaftlichen Befähigung für den ein­
jährig-freiwilligen Dienst auch dann beizulen, wenn 
der Inhaber des Zeugnisses die zweite Klasse der 
Lehranstalt nicht ein volles Jahr hindurch besucht bat. 
Ferner soll in Zukunft die Ersatzbehörde dritter In­
stanz befugt sein, den zum einjährig-freiwilligen Dienst 
Berechtigten, welche die nöthige moralische Oualification 
für den Eintritt als Einjährige nicht mehr besitzen, 
die Berechtigung zu entziehen.

* (Vom Wetter.) In der letzten Nacht war 
die Temperatur bereits soweit gesunken, daß das 
Thermometer —5 Grad Reaumur markirte. Es hat 
sich denn auch bereits der Elbingfluß mit einer leichten 
Eisdecke überzogen. Die Niederungsgräben sind bereits 
mit einer Eisdecke versehen, welche theilweise Fuß­
gänger trägt. Hält der Frost noch einige Tage an, 
dann dürften sich die Verkehrsverhältnisfe in der 
Niederung bald viel günstiger gestalten, da die Eis­
decke der verschiedensten Gewässer nicht nur für den 
Personenverkehr, sondern auch für Beförderung der 
verschiedenen landwirthsckastlichen und Fischereipro­
dukte vielfach benutzt wird.

’ (Ueberfahrerr.) Heute Vormittag wurde in 
der Nähe des Kl. LustgarsenS eine alte, taube Frau 
von einem Fleischer - Fuhrwerk übergefahren und er­
heblich beschädigt. Dieselbe mußte per Droschke nach 
ihrer Wohnung geschafft werden.

* fDer um 6 Hör 40 JJiin. Abenden Klgsb«g hier fällige Monenjug 

hatte gestern eine Verspätung von 20 Mimten baburd) 
erlitten, daß in Braunsberg zwei Wagen wegen heißer 
Achse ausgesetzt werden mußten, welche auf hiesiger 
Station ergänzt wurden.

* (Die im Garten des städtischen Kranken­
stifts errrichtete Kranken-Barackei ist nunmehr 
vollständig eingerichtet und wurde gestern durch zahl­
reiche Vertreter der 3 Vereine vom rothen Kreuz 
einer eingehenden Besichtigung unterzogen. Die Stadt 
war durch Herrn Oberbürgermeister Elditt vertreten. 
Die Baracke enthält 20 Betten, je auf eisernen Bett­
stellen, Nachttische, Lesetische, Klosets, kurz Alles zur 
Krankenpflege Nöthige in ganz vorzüglicher Ä- 
ordnung und Ausführung. Die ^inrtchtungskoste 
belaufen sich auf 1600-1800 Mk. und werden von 
den 3 Vereinen vom rothen Kreuz getragen. Die 
Baracke wird durch einen Füllofen aufs llugenehmsie 
geheizt und ist so konstruirt, daß im Kriegsfall mehrere 
Baracken zu einem großen Lazareth vereinigt werden 
können.
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Malen die auf Vollkraft vorwärts arbeitenden 
Maschinen plötzlich auf Vollkraft rückwärts umgesteuert, 
wobei das schwere Panzerschiff bei voller Fahrt auf 
einer Schiffslänge stehen blieb und sich dann sofort 
rückwärts bewegte. Die Maschinen bewährten sich 
bei diesem schweren Manöver vorzüglich. Es ist 
dieses in erster Linie der außerordentlich soliden, 
jedoch dabei ungewöhnlich leichten Bauart zuzuschreiben. 
Das Gesammtgewicht der zeitweise bis 10,000 
Pferdekraft indicirenden Maschinen beträgt mit 
Kesseln, Kesselwasser, Inventar und Reservetheilen 
nur 810 Tons. — Die Maschinen und Kessel wurden 
von der k. k. Abnahme-Kommission nach diesen 
Proben anstandslos abgenommen und es drückte die 
Commission dem Vertreter der Schichau'schen Werke 
ihre höchste Befriedigung aus.

* (Dankgebete.) Herr Bischof Dr. Redner in 
Culm hat angeordnet, daß aus Anlaß der glücklichen 
Bewahrung des Kaisers vor dem mit llebersendung 
der Höllenmaschine beabsichtigten Attentat am Freitag, 
den 8. Dezember, dem katholischen Festtage Maria 
Empfängniß, in allen katholischen Kirchen der west- 
preußischen Diözese Dankgebete und Dankgesänge ab­
gehalten werden sollen. Auch in den evangelischen 
Kirchen werden nächsten Sonntag Dankgebete statt- 
finden.

* (Liberaler Verein.) Gestern Abend hielt der
»Liberale Verein* im Gewerbehause eine Versammlung 
ab, welche durch den Vorsitzenden des Vereins, Herrn 
Rechtsanwalt Schulze, eröffnet wurde. Zunächst 
wurde zur Vorstandswahl geschritten. Bekanntlich 
wurde dss Vereinsstatnt kürzlich dahin abgeändert, 
daß dem Vorstände fortan nicht 5, sondern 9 Mit­
glieder angehören sollen. Nachdem der Vorsitzende 
die Mittheilung gemacht, daß Herr Justizrath Horn 
eine etwaige Wiederwahl in den Vorstand nicht an­
nehmen könne, wurden in den Vorstand folgende 
Herren gewählt: Kaufmann Meißner, Dr. Bleyer, 
Rechtsanwalt Aron, Werkmeister Krause, Dr. Russak, 
Werkmeister Weiß, Apothekenbesitzer Reichert, Rechts­
anwalt Schulze und Werkmeister Ehlert. — Darauf 
hielt Herr Rechtsanwalt Aron einen Vortrag „über 
Volksrechte und Verfassung." Redner führte unter 
Beifall etwa Folgendes aus: Mit großer Erwartung 
seien die Liberalen in den Wahlkampf (Landtagswahl) 
getreten, da die Hoffnungen berechtigt gewesen, daß 
durch den Zusammenschluß aller liberalen Elemente 
unser Wahlkreis wieder durch die Liberalen zurück­
erobert werden könnte. Daß die beiden gewählten 
Abgeordneten nicht geeignet sind, die Interessen ihres 
Wahlkreises und namentlich unserer Stadt zu ver­
treten, liegt auf der Hand. Redner beleuchtet dann 
unser Dreiklassen - Wahlsystem. Das Volk hat 
ein Recht, zu verlangen, daß es seine An­
sichten durch die Wahl zum Ausdruck brin­
gen sann. Wie wenig dieses aber bei dem
indirekten öffentlichen Dreiklsssen - Wahlsystem, von 
welchem selbst Bismarck sagt, daß es das elendeste 
aller Wahlsysteme sei, der Fall sein kann, weiß wohl 
Jedermann. So ist es in Berlin z. B. in einem 
Wahlbezirk vorgekommen, daß Minister in der 3. Ab­
theilung zu wühlen hatten, während in einem anderen 
Bezirke bereits Wähler mit einem Steuerbetcage von 
20 M. jährlich der 2. Wählerabtheilung angehörten. 
Einen großen Gewinn aus der Beseitigung des jetzigen 
indirekten öffentlichen Dxeiklassen-Wahlsystems und der 
Neueintheilung der Wahlkreise dürften wohl hauptsäch­
lich die Sozialdemkoraten und Nationalliberalen davon- 
tragen, während die konservative Partei entschieden 
große Verluste erleiden würde. Deshalb setzen sich 
dieser Forderung der Gerechtigkeit auch immer die 
Konservativen entgegen. Das wird aber die entschiedene 
liberale Partei, welche die Verfassung hoch halt und 
noch immer dos gehalten hat, was sie oer^prach, nicht 
abhalten, immer von neuem für die Volksrechte ein- 
Lutreten.

* (Zimmerbrand) In einem im 1. Stock des 
Hauses' Hommelstraße 2 befindlichen Schlaskabinet ent­
stand heute früh durch einen ca. 4jährigen Knaben, 
der mit Feuerzeug spielte, ein Zimmerbrand. Bei 
Eintreffen der Feuerwehr war die Gefahr zum größten 
Theil schon durch die Bewohner beseitigt, so daß die 
Feuerwehr mit Handfeuerlöschern des Feuers Herr 
wurde und alsbald wieder abrücken konnte. Verbrannt 
sind hauptsächlich Kleidungsstücke.

* (Mittel gegen die Influenza.) Ein wirk­
sames Mittel gegen die Influenza ist der Honig. 
Man nimmt täglich einige Kaffeelöffel davon und 
läßt ihn langsam auf der Zunge sich auflösen, so ist 
man ziemlich sicher, von der gedachten Krankheit 
verschont zu bleiben; Honig in Wasser gelöst und 
durch die Nase geschlürft, beschleunigt den Heilungs­
prozeß. Die Ursache dieser Erscheinung liegt auf der 
Hand: Die Influenza äußert sich vorzugsweise in 
der Entzündung der Schleimhäute; die im Honig ent­
haltene Ameisensäure ist aber ein vortreffliches Mittel, 
diese Entzündung hintanzuhalten und zu bekämpfen. 
Natürlich muß der Honig echt sein, denn nur solcher 
enthält die gedachte Ameisensäure, die aus Syrup 
erzeugten Süßstoffe, die von unreellen Händlern als 
Honig verkauft werden, sind, abgesehen von manchen 
geradezu gesundheitsschädlichen Beimengungen, die sie ent­
halten, auch sonst keine Vorbeugungsmittel gegen die 
in Rede stehende Krankheit.

* (Gehaltsaufbesserung derBolksschullehrer.) 
Bekannllich werden die hiesigen Volksschullehrer nach 
einem sogenannten Aufrückungssystem besoldet, und sie 
steigen in ihrem Gehalt nach'einer Skala, welche aus 
acyt Gehaltsklassen besteht. Durch den vor kurzem 
erfolgten Abgang mehrerer Lehrer, der Herren Liedlke, 
Busse, Hotop, und des zwangsweise pensionirten 
Leyrers D., verbessern sich mehrere Lehrer, welche als 
die ersten aus ihrer Gehaltsklasse in die nächst höhere 
aufrücken, um je 100 Mk. jährlich. Es erwächst nun 
für die Aufrückungs-Kandidaten ein um so größerer 
Vortheil, je mehr seiner Vordermänner ausscheiden. 
Durch ein vor wenig Tagen erfolgten Tod des Herrn 
Lehrer Tobias, welcher in der dritten Gehaltsklaffe 
stand, rücken nun auf einmal fünf Lehrer auf, nämlich 
die ersten von jeder der letzten fünf Stufen, und ver­
größert sich das Jahrgehalt dieser um je 100 Mk. 
und 10 pCt. Wohnungsgeldzuschuß. Durch Einführung 
des neuen BesoldungS-Planes würde der Umstand, 
daß gerade der Tod oder der sonstige Abgang eines 
Lehrers den Andern eine pekuniäre Besserstellung 
bietet, beseitigt werden.

» (Warnung.) In dieser Zeit dürfte es an­
gebracht erscheinen, daß Eltern und Lehrer die Kinder 
eindringlich vor dem leichtfertigen Betreten des Eises 
warnen. — Da sich in den letzten Tagen vielfach eine 
gefährliche Glätte auf verschiedenen Bürgersteigen be­
merkbar gemacht hat, so seien die Hausbesitzer an die 
Ersülluna ihrer Pflichten erinnert. Bekanntlich können 
die' Hausbesitzer bei etwaigen Unfällen in Folge der 

Glätte haftbar gemacht werden.
* (Weihnachtsferien.) Die dieslahrigen Weih­

nachtsferien beginnnen in allen hiesigen höheren und 
Volksschulen am Sonnabend, 23. d. Mts. und haben 
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Sport.
— Die erste« Renntermine in Deutschland für 

das Jahr 1894 publtcirt der „Deutsche Sport" in 
Berlin. Nach diesem Blattte wird der Union-Klub, 
die leitende Körperschaft im deutschen Rennbetricbe, 
auf seiner Bahn in Hoppegarten 19 Renntage ab­
halten, die am 23. April beginnen und am 16. Ok­
tober schließen. Die überhaupt ersten Rennen 1894 
finden in Dresden statt, und zwar am Ostermontag, 
26. März, und auch der zweite Renntag des Jahres, 
der 15. April, gehört der sächsischen Hauptstadt, wo 
sonst noch am 3. und 6. Mai, sowie 23. September 
und 14. Oktober Rennen stattfinden. In Hamburg 
kommen sowohl auf der alten Bahn in Horn wie auf 
der neuen in Groß-Borstel je sechs Renntage zur 
Abhaltung, in Horn am 29. und 30. April, sowie 17.,
18., 24. und 25. Juni, in Groß-Borstel am 3. und 
20. Mai, 1. und 3. Juni, sowie 22. und 29. Juli. 
Außerdem sind noch für folgende Städte im Reiche 
die Termine festgesetzt worden: Leipzig 26., 27. 
Mai, 29., 30. September, München 27., 28. Mai, 
Aachen 17., 18. Juni, Hannover 30. Juni, 1., 3, 
Juli, 7., 8. Oktober, Breslau 14., 15., 16. Juli, 
Königsberg i. Pr. 22., 29. Juli, 5. August, Doberan
30., 31. Juli, 1. August, Travemünde 3., 5. August. 
Gotha 12, 13. August, Frankfurt a. M. 19., 20. 
August, Baden-Baden 26., 28., 30. August, 1., 2. 
September. Für die neue Bahn des Vereins für 
Hinderntßrennen im Osten Berlins, in Carlshorst, 
wurden die Termine zwar noch nicht veröffentlicht, 
doch soll die Eröffnung der neuen Anlage nicht vor 
Mai stattfinden. Bei dieser Gelegenheit mag es nicht 
ohne Interesse sein zu erfahren, daß der „Deutsche 
Sport", das Berliner Fachblatt, das während der 
Rennzeit täglich erscheint, seinen Abonnementspreis 
auf die Hälfte herabgesetzt hat und mit dem neuen 
Jahre nur noch 3 Mark vierteljährlich kostet.

Telegramme 
der 

„Altpreußischen Zeitung".
Baris, 7. Dez. Die radikale Presse legt heute 

dar, daß das Ministerium vorgestern und gestern aus­
schließlich von der Rechten gehalten wurde. In der 
»Autortte" führt Cassagnac aus, daß das Kabinet der 
Gefangene der Rechten sei, was um so demüthigender, 
als die Rechte auf ein kleines Häuflein zusammen­
geschrumpft sei.

Rom, 7. Dez. Aus Perugia wird gemeldet, daß 
me Kirchr von Marziano während des Baues ein« 
gEflürzt sei und daß unter den Trümmern sich sieben 
Personen befinden. ________

Telephonischer Speemldienst
der

„Altpreußischen Zeitung".
Berlin, 7. Dezember. Das Tageblatt 

schreibt: Die russischen Finanzen erscheinen 
doch nicht so glänzend, wie offiziös versichert 
wird. Aus der Provinz laufen Meldungen 
über rücksichtslose Stenereintreibungen ein 
Die „Nowoje Wremja" berichtet, ein Gou­
verneur habe verschärfte Maßnahmen gegen 
die Bauern angeordnet und den Steuer­
behörden empfohlen, den Großgrundbesitzern 
Schonung angedeihen zu lassen, weil das 
Sinken der Getreidepreise sie in eine 
schwierige Lage versetzt habe.

Berlin, 7. Dezember. Zu den Steuer­
vorlagen und dem Entwürfe der Richs- 
finanzreform bemerkt die „Post", daß die 
Rerchspartei in ihrer Mehrheit den sämmt- 
Uchen drei Borlagen zustimmend gegenüber- 
steht. Einige in der Fraktion zur Sprache 
gebrachten Aenderungsvorschläge sind nicht 
grundlegender Natur.

der«, 7. Dezember. Der Nationalrath 
bekämpfte die Vorlage des Bundesrathes 
s Vertheidigung und Verwaltung
dfe Gotthardtforts mit der Begründung, daß 
d/e Schweiz nach der Bundesverfaflung keine 
stehenden Truvven halten könne.

Zuckerbericht.
Mngdeburg, 6. Dezember. Kornzucker exkl. von 

92 pCt. Rendement —,—, neue 13,85. Kornzucker exkl. 
von 88 PCt. Rendement 12,70, neue 13,25. Kornzucker 
exkl. von 75 PC. Rendement 10,85. Fest. — Ge­
mahlene Raffinade mit Faß 27,00. Melis T mit Faß
— —• Fest.

Ca. 6Ö0Ö Stück Seidenstoffe
— ab eigener Fabrik — schwarze, weiße und 
farbige — v. 75 Pf. bis Mk. 18.65 per 
Meter — glatt, gestreift, sortiert, gemustert, 
Damaste rc. (ca. 240 versch. Qual, und 2000 versch. 
Farben, Dessins rc.). BE" Porto- und steuer­
frei ins Haus!! Katalog und Muster umgehend. 
6. Henneberg’s Seiden-Fabrik (k. k. Hofl.), Zürich.

Auf keinem Krankheitsgebiete ist Aufklärung 
so nothwendig wie auf dem Gebiete der Lungen- 
heilkunde. Taufende von Menschen, in denen be­
reits der Keim der Lungenschwindsucht schlummert 
könnten sich vor dem Äusbruche dieser schrecklichen 
Krankheit schützen, wenn dieselben rechtzeitig da­
gegen ankämpfen würden. Niemand wird von der 
Lungenschwindsucht plötzlich befallen, sondern die 
Constitution wird oft jahrelang für den Ausbruch 
der Krankheit vorbereitet. Nervöse Schwäche, 
blasse Gesichtsfarbe, Skrophulose, zurück­
bleibende körperliche Entwickelung, Gewichts­
verlust, Beschleunigung des Athems beim 
Treppensteigen, Neigung zur Erkältung, 
Reiz zum Räuspern und Spucken und andere 
scheinbar leichte Symptome sind die Vorboten 
der Krankheit. Husten, Auswurf, Blutspeie«, 
Fieber und Nachtschweiße markiren bereits 
vorgeschrittene Stadien. Wer sich über Vor­
beugung, Entwickelung und Verlauf, sowie 
über die besten Mittel zur Bekämpfung der 
Lungenschwindsucht genau informiren will, 
verlange kostenfrei die Sanjana-Heilmethode. 
Von welcher Kraft sich dieses Heilverfahren selbst 
bei vorgeschrittenen Stadien der Krankheit beweist, 
lehrt uns wieder nachstehendes Zeugniß: Herr 
Hermann Rips, Bahnangestellter zu Neuhaldens- 
leben, Mittagstraße Nr. 6, welcher an einer vor­
geschrittenen Lungenaffcction, verbunden mit Brust- 
und Rückenschmerzen, fieberhaftem Frösteln, Kurz- 
athmigkeit und Bluthusten litt, berichtet an die Di- 
rectionderSanjana-Company zuEgham (England):

Hochverehrte Direction! Hierdurch kann ich Ihnen 
zu meiner größten Freude mittheilen, daß ich durch den 
Gebrauch Ihrer Medikamente jetzt soweit hergestellt bin, 
daß ich mich wieder vollständig wohl fühle. Indem ich 
^,hnen hiermit für den gute» Erfolg meinen besten 
Dank abstatte, bemerke ich noch, daß ich nicht ver­
fehlen werde, Ihre Heilmethode bei jeder Gelegenheit 
Anderen zu empfehlen. Mit Hochachtung

Die Sanjana-Heilmethode beweist sich vou 
zuverlässiger Wirkung bei allen heilbaren 
Nerven-, Lungen- und Rückenmarks-Leiden. 
Man bezieht dieses berühmte Heilverfahren 
jederzeit gänzlich kostenfrei durch den Sekre­
tär der Sanjana-Company Herrn Hermann 
Hege zu Leipzig.

Tours vom

d Goldrente
U^sche Goldrente . . . .^usflscheBanknoten..............................

?S?n?^sanleihe.........................

.... .
Marienb.-Mtatvk. Stamm-Prioritäten

Königsberg, 7. Dezember, — Uhr — Min. Mittag». 
(Bon PortatruS und Grothe,

Getreide-, Woll-, Mehl- u. SpirituscommissionSgeschäft.) 
Spiritus pro 10,000 L°/o excl. Faß.

Loco contingentirt................................... 50,00 JK Geld.
Loco nicht contingentirt  30,75 „ „

Freitag, den 8. Dezember 1893:
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H» Gaartz’
Bach- und Kunst-Druckerei.

Broneen, Brouceöl,
® alle Sorten Berliner Beizen,

4 Lackes Pinsel re7
4 Beruh, Janzen.

Bureau in Danzig, Heiligegeist- 
gasse 13.

< Zu Weihnachtsarbeiten empf. »

* Bohnerwachs^ bestes Fabrikat, F

►

UNW

1 Wohnung von 3 Zimmern nebst 
Zubehör, 2 Treppen hoch, zum 1. April 
1894 zu verm. Alter Markt 48.

Itoeser & Wolff’s 
Sterbekasse.

Sonnabend, den 9. Dezember 
d. I., Nachnr. von 5—7V8 Uhr, 
werden die Beiträge für den 201.—204. 
Sterbefall, Classe l, sowie dieRestanten- 
beiträge entgegengenommen.

Der Vorstand.

Man achte genau auf den Namen „Dr. Thompson66 
und die Schutzmarke „Schwan66.

Atelier für künstl.Iiihne
Specialität:

Plombiren.
C. Klebbe,

Jnn. Mühlendamm 30/31.
Fleischerftr. 14

ist wegen Aufgabe des Maler-Geschäfts 
die Parterre-Wohnung nebst Werk­
stätte rc. zu vermiethen, sämmtliches noch 
vorhandene Material, wie Maler- 
utensilien, zu verkaufen.

Johanna Dargel, Wwe.

Visitenkartentaschcheu 
~gratis. ------- :

jThorner KfefferKulhen ►
4 von Gustav Weese y

4 empfing Bernh. Janzen.

Meine

• Weihnachts Ausstellung
ist eröffnet und empfehle Pariser & Berliner

Ballblnmen
in neuer Bindeart.

Ballsächer9 Federaigrettes, Fichus, Schleifen, Schürzen
in Seide, Wolle u. s. w. Pelzbaretts u. a. Nouveautö’s.

Emma Goltz, «ödes.

Danksagung.
Anlässlich des Hinscheidens des Gymnasial - Direktors a. D., 

Geheimen Regierungsraths

Dr. Max Töppen
sind uns so überaus zahlreiche ehrenvolle Beweise der Theilnahme 
geworden, dass es nicht möglich ist, jedem Einzelnen unseren Dank 
auszusprechen.

Wir bitten daher auf diesem Wege unseren tiefgefühltesten 
Dank entgegen nehmen zu wollen.

Elbing, den 6. Dezember 1893.
Die trauernden Hinterbliebenen.

SkllerHe SpielmrKe.
Mit den Heller schen Spielwerken 

wird die Musik in die ganzeWelt ge­
tragen, auf daß sie überall die Freude 
der Glücklichen erhöhe, die Unglücklichen 
tröste und allen Fernweilenden durch 
ihre Melodien herzbewegende Grüße 
aus der Heimath sende. In Hotels, 
Restaurationen u. s. w. ersetzen sie 
ein Orchester und erweisen sich als bestes 
Zugmittel; für Obige empfehlen sich 
noch besonders die automatischen 
Werke, die beim Einwerfen eines Geld­
stückes spielen, wodurch die Ausgabe in 
kurzer Zeit gedeckt wird.

Die Repertoirs sind mit großem 
Verständniß zusammengestellt und ent­
halten die beliebtesten Melodien auf dem 
Gebiete der Opern-, Operetten- und 
Tanzmusik, der Lieder und Choräle. 
Thatsache ist' ferner, daß der Fabrikant 
auf allen Ausstelluugen mit ersten 
Preisen ausgezeichnet, Lieferant aller 
europäischen Höfe ist und ihm jährlich 
Tausende von Anerkennungsschreiben zu­
gehen.

Die Hellerffchen Spielwerke sind da­
her als passendstes Geschenk zu 
Weihnachten, Geburts- oder Namens­
tagen, außerdem für Seelsorger, Lehrer 
und Kranke zu empfehlen.

Man wende sich direkt nach Bern, 
selbst bei kleinen Aufträgen, da die 
Fabrik keine Niederlagen hat. Repara­
turen, auch solche von fremden Werken, 
werden aufs beste besorgt, ältere an 
Zahlungsstatt angenommen. Auf Wunsch 
werden Theilzahlungen bewilligt und 
illustrirte Preislisten franko zugesandt.

Rückladung 
ges. für einen großen, innen ge­
polsterten Möbelwagen nach Berlin 
oder Breslau, resp. Umgegend.

Gustav l(nauer, 
Berlin, 

Wichmannstraße 5, 
Breslau, 

Friedrich Wilhelm-Str.VO-r.

empfiehlt:

Feinsten Puderzucker,
garantirt rein,

Neue Avala-Man-eln,
größte Frucht,

MrMmMe, 
zum Gebrauch fertig, 

Früchte

Dr. Thompson’s "
ist das beste

und im Gebrauch billigste und bequemste

Unsere drei nächsten Wcihnachts-Znscratcn-Nummcrn erscheinen
«m 10., 17. und 20. Dezember.

Alle drei Weihnachts-Jnseraten-Nummern kommen ebenfalls wieder iit einer ftswf UcriltCAuflage zur Gratis-Vertheilnng. Wir bitten unsere geschätzten In­
serenten, für diese drei Nummern bestimmte Inserate möglichst frühzeitig aufzugeben, da die bedeutend vermehrte Auflage für diese Nummern einen früheren Beginn des Druckes als 

sonst bedingt. w Ä _

Expedition und Verlag der „Altpreußrfchen Zeitung".

Wwa in a^en besseren kolonial-, Material-
IKWIvU waaren-,Drogen-u. Seif enhandlungen

zu Fabrikpreisen bei

Erich Müller,
Specialgesch. f. Gummiwaaren.

** | *
* Für *

* bevor- *
* stehende *

* Weihnachten *

* empfehle als sehr *

* passendes Geschenk *

* Visiten - Karten *
* in tadelloser und geschmackvoller *

* Ausführung zu billigen Preisen. *

* Bestellungen bitte recht- *

* zeitig aufzugeben. *

Illustrirte Frauen-Zeitung.
Ausgabe der „Modenwelt" mit Unterhaltungsblatt.

Jährlich 34 Doppel-Nummern in farbigen Nmschlägen. "WW
Unterhaltungsblatt: Romane, Novellen, Feuilletons, Redactions­

Post. Circa 200 Vollbilder und Text-Illustrationen.
Beiblätter: Kunstgewerbliches, Aus der Frauenwelt, Mode und 

Handarbeiten, Literarisches
Modenblatt: Statt 8 jetzt 12 Seiten umfassend. Etwa 2000 

Abbildungen, Für's Haus, Gärtnerei, 14 Schnittmuster - Bei­
lagen, 34 farbige Modenbilder, 8 Extra-Blätter, 8 Muster­
blätter für künstlerische Handarbeiten.

Abonnements werden bei allen Buchhandlungen und Post­
anstalten zum Preise von 2 M. 50 Pf. oder 1 Fl. 50 Kr. ö. W. 
vierteljährlich jederzeit angenommen. Außerdem erscheint eine 

große Ausgabe mit allen Kupfern
unter Zugabe von 36 großen farbigen Modebildern, also im Ganzen 
60, zum Preise von 4,25 M. oder 2 Fl. 55 Kr. ö. W. Probe-Hefte gratis und 
franco in allen Buchhandlungen und in den Expeditionen Berlin W., Pots- 
damerstr. 38; Wien 1, Operngasse 3.

P
iamnna für studimn u ISMllslVS Unterricht best, 

geeignet, kreuzsait. Eisenbau, 
höchste Tonfülle. Frachtfrei 

auf Probe. Preisverz. franco. Baar 
oder 15—20 Mk. monatlich. Berlin, 
Dresdenerstrasse 38. Friedrich 
Bornemann L Sohn, Pianino- 
Fabrik.

Zur Aushülfe suche einen 

ysT Faktor. "W 
William Voilmefister.

zum Belegen des Marzipans,
sowie zur

Kuchen-Mem' 
Succade in feinst. Frucht, 
Orangeade (eand. Pom- 

meranzenschalen),
Sultani- und Eleme-

Rofinen,
Corinthen,
Getrockn. Pommeranzen- 

und Citronenschalen,
Feinsten Zimmt, 
Citronenöl und Rosen- 

waffer,
Hirschhornsalz und gerei­

nigte Pottasche,
Besten Werder-Honig, 
Feinstes Kuchenmehl und 

Weizenpuder,
Gemahl. Melis und 

Raffinade,
Sämmtl. seinen Gewürze

zu billigsten Preisen.

W. DflcUm.

Stadtverordnetenwahl.
Für die am Montag, den II., und Dienstag, 

den 12. d. Hits., stattsindcude
Stichwahl der III, Abtheilung

empfehlen wir die Herren
Zimmermeister Vegmann, 
Kaufmann Alb. Büttner.

Wahlzettel sind bei den Unterzeichneten zu habe«. 
Richard Kühnapfel. Max Reicliert. Heinrich Untjer. 

Alb. Weiss. M Russische

Harzer Kanarienroller, 
hochfeine Sänger, Tag- und 
Lichtschlüger (Stamm prämiirt), 
eingetroffen im Hotel „Eng­
lisches Haus“. Nur heute 
noch!

H. Breitenstein v. Harz.

i
Central-Annoncen-Expedhion 

der deutschen und aus­
ländischen Zeitungen 

Frankfurt a. M. 
Berlin, Hamburg, Lelpilg eto. 

Prompte und bllüge 
Bedienung.

Höchster Rabatt I 
Entwürfe voa Anzeigen In 
augenfälliger u. geschmack­

voller Weise.
Kostenanschläge und 

Kataloge gratis!

^

935963

^

763974



Der Hausfreund.
Tägliche Beilage zur „Altpreußifcheu Leitung".

Nr. 288. Glbing, den 8. Dezember. 1803.

Auf dem Mklldenhch.
Original-Novelle

von
T h. Schmidt.

Nachdruck verboten.
„Meine Wirthin", wandle sich Johanna an 

den Hauptmann. „Der Herr ist mein Onkel 
und Vormund. Ich ziehe heute noch aus, Frau 
Schafsly, und gehe mit meinem Onkel."

„Ach dat dhut mir leid! Aber da hätten 
Sie vier Wochen vorher kündigen müssen. So 
ohne Weiteres seht det man" ....

„Wozu lange kündigen?" unterbrach sie der 
Hauptmann, der sich über das freche Benehmen 
des Weibes ärgerte. „Was kostet die Wohnung, 
Johanna?"

„Zwanzig Mark monatlich, pränumerando,“ 
antwortete Johanna zögernd und verlegen, 
besaß. K amX f,d)' soviel Geld garnicht 

Schön, hier haben Sie das Geld, und nun 
lassen Die uns ungeschoren," sagte der Haupt­
mann, seine Börse ziehend und eine Doppelkrone 
in die schmutzige Hand der Frau gleiten lassend. 
„Ist schon gut, schon gut, ich weiß auch ohne 
Ihre Versicherung, daß mein Mündel ein gutes 
ehrbares Mädchen ist," wies er das Weib ab, 
welches plötzlich eine ganz andere Miene auf- 
jetzte und den verschiedenen Tugenden des 
„lieben Fraileins" ein Loblied sang.

„So, und das hier ist Dein sogenanntes 
Heim, mein armes Kind?" sagte der Haupt­
mann, als er gleich darauf in die Dachkammer 
trat, aus welcher Johannas Wohnung bestand. 
„Nun, dieser Raum sticht grell genug gegen die 
Prachträume Deines Prinzipals ab." Dabei 
musterte er unter lebhaftem Kopfschütteln das 
Mobiliar der Kammer, welches aus rinem 
wackeligen Stuhl, auf den er sich nicht zu setzen 
wagte, einem einfachen kleinen Tisch und Bert 
bestand. Die Wände waren mit Tapeten beklebt, 
welche alle möglichen Muster zeigten; ein Ofen 
fehlte ganz. Das einzige Fenster, welches etwa 
einen Quadratfuß maß, befand sich im Dache. 
Beim Schein der kleinen primitiven Petroleum­
lampe gewahrte er doch, daß trotz der Armuth, 
die dieser kleine Raum entschloß, eine Hand in 
demselben waltete, die an peinliche Sauberkeit 
gewöhnt war, und daß über allen Gegenständen, 
welche auf dem Tische lagen oder an den 

Wänden hingen, ein Hauch künstlerischer und 
poesievoller Schönheit ausgebreitet lag. 
Zwei Portraits, Brustbilder in fast 
lebensgroßer Darstellung, waren so gehängt, daß 
der Blick der im Bette Ruhenden Morgens 
beim Erwachen auf sie zuerst fallen mußte. 
Eines derselben war mit einem schwarzen Flor 
behängt. Es war das Bild von Johannas 
Vater; das zweite Bild zeigte ihre Mutter im 
jugendlichen Alter. Die Augen des Hauptmanns 
ruhten lange auf den lieben holden Zügen der 
Dahingeschiedcnen, und es schien ihm, als wenn 
das Antlitz sich belebte und die großen klaren 
Augen thu um Verzeihung baten und der Mund 
ihm dankte dafür, daß er sich der verlassenen 
Waisen annahm. Die Gedanken und Em­
pfindungen, welche ihn beim Betrachten des 
Bildes durchwozten, verschloß er aber in seiner 
Brust, nur ein tiefer Seufzer drang über seine 
Lippen und ließ Johanna ahnen, wie sehr sein 
Herz an der Verblichenen gehangen haben 
mußte.

Johanna hatte inzwischen ihre wenigen 
Habseligkeiten in einen Koffer gepackt, der 
Houptmann nahm die beiden Bilder von der 
Wand und legte sie zu den übrigen Sachen. 
Dabei sagte er sichtlich bewegt: „Das ist wohl 
das Einzige, was Dir von dem Nachlaß Deiner 
Eltern geblieben ist?"

„Ja, Onkel, diese Bilder, einige Möbel, die 
bei Bürgers stehen, und ein paar hundert 
Mark, mit denen ich meinen Lehrer in der 
Zuschneidekunst honoriren konnte."

Der Hauptmann schüttelte mit ernster 
Miene den Kopf und machte sich in Gedanken 
Vorwürfe, daß er den Waisen nicht früher die 
helfende Hand dargereicht hatte, dann zog er 
hastig seine Uhr. „Schon sechs! Da müssen wir 
uns beeilen, wenn wir den Zug nachHannover noch 
erreichen wollen. Ich habe bereits nach Hause 
telegraphirt, daß man mich von der Station 
Reuse mit dem Wagen abholen soll. Komm 
mein Kind, Du sollst heute nicht allein Deinen 
„bösen Onkel" von einer besseren Seile kennen 
gelernt haben, Du sollst auch Deinen Bruder 
Wiedersehen, für den Du wie eine Mutter ge­
sorgt hast. Der arme Junge sieht angegriffen 
aus, es wird wohl nur schmale Bissen in der 
Pension geben. Da er augenblicklich Ferien 
hat, so soll er mit uns reisen und Du kannst 
ihn bei mir erst gehörig wieder heraussütlern. 
Gefällt Dir mein Plan, he? Werdet ihr Beiden 



mich jetzt auch noch den „bösen, hartherzigen 
Onkel" schelten?"

Johanna schlang in überschwänglicher Freude 
ihre Arme um den Hals des Hauptmanns und 
küßte seine Wange. „O Onkel, wie magst Du nur 
so etwas denken. Nein, Du bist leider verkannt, wir 
haben Dir in Unwissenheit der wahren Beweg- 
gründeDeines Verhaltens großes Unrecht zugesügt, 
und im Namen derjenigen, die Dich einst geliebt 
hat, bitte ich Dich um Verzeihung. Ach, ich 
kann's noch garnicht fassen, daß nun mit einem 
Male alle Noth und Sorge vorüber sein soll, 
daß wir beiden vom Unglück Verfolgten wieder 
eine Stätte finden sollen, an der man uns nicht 
des Gewinnes wegen duldet. Sieh, Onkel, 
noch vor einer Stunde flehte ich zu Gott, er 
möge mich aus den drückenden Fesseln hier 
befreien, oder mir Kraft geben, sie weiter 
tragen zu können. O, ich habe bis heute keiner 
Menschenseele anvertraut, was ich in diesen 
drei Monaten gelitten, nur Gott und die 
Wände dieses Raumes kennen meine Klagen 
um eigenes und fremdes Leid, das ich täglich, 
stündlich vor Augen sah und doch nicht 
ändern konnte."

„Sei ruh'g, mein Kind. Du siehst ja, Gott 
hat Dich erhört, und süc Deine armen Mit- 
schwestern wird auch noch einmal der Tag kom­
men, an dem man sich ihrer erinnern wird. Ein 
Krebsschaden kann zwar lange in der mensch­
lichen Gesellschaft sortwuchern, bis an seine 
Ausrottung gedacht wird, aber zuletzt siegt doch 
die Gerechtigkeit. Ich werde in meiner Eigen- 
schvst als Landtagsabgeordneter keine Gelegenheit 
vorübergehen lassen und immer wieder darauf 
Hinweisen, wie gewissenlos manche große Con- 
sictions-Geschäfte die Kräfte des kleinen Hand­
werkers und der weiblichen Adretter ausnutzen."

Noch einmal erschien jetzt Frau Schaffskh, 
wahrscheinlich in der Erwartung, es könnte für 
sie noch etwas bei dem Auszuge ihrer Mietherin 
abfallen. Sie sollte sich nicht getäuscht haben.

Der Hauptmann gab ihr ein Fünfmarkstück 
und seine Karte «Ich habe keine Zeit, das 
Gepäck meiner Nichte zu expediren," sagte er, 
„senden Sie den Koffer an meine Adresse, 
welche Sie auf der Karte finden." Dann schritt 
er schnell aus dem kleinen Raum und die 
Treppe hinab, gefolgt von Johanna, deren 
Hand Frau Schaffsky vor der Treppe noch 
schnell erwischte und unter Thränen der Rührung 
— diese konnte die Gute zu jeder Zeit vergießen, 
wenn sie etwas Greifbares dafür in der Hand 
hielt — lebhaft drückte.

Eine Stunde später saß Johanna an der 
Seite ihres Onkels im Eisenbahnwagen und 
fuhr der neuen ihr gänzlich unbekannten Heimath 
zu. Wie seltsam endete doch dieser Tag ihres 
Lebens, dachte sie, die Augen schließend, um die 
letzten Stunden im Geiste noch einmal zu 
durchleben.

III.
Der Gutshof des Hauptmanns Westen, der 

sogenannte „Wendenhof", liegt im östlichen 

Hannöverschen am Rande der Lüneburger 
Haide. Derselbe erinnert in dem Namen noch 
an die Wenden, welche zu Karls des Großen 
Zeiten das Land an der unteren Elbe besetzt 
hielten.

Die Umgebung des Wendenhoses, der einem 
festungsartigen Viereck mit Mauern und 
Gräben gleicht, ist reich an herrlichen 
Waldungen, welche bis dicht an die alten, zum 
Theil schon verfallenen, zum Theil abgetragenen 
Wälle heranreichkn. Das Hauptgebäude mit 
seinen grauen, meterstarken Außenwänden, tiefen 
Fensternischen und spitzem Dach, macht auf den 
Beschauer einen düsteren, unfreundlichen Ein­
druck, der sich indeß sofort verliert, wenn man 
das Innere betritt, dessen Einrichtung, wenn 
auch nicht gerade einen modern-luxuriösen, so 
doch einen alten gediegenen Eomsorl aufweist. 
Unberührt von einer großen Heerstraße oder 
Eisenbahn umgiebt das Gut eine idyllische Einsam­
keit. Im Sommer, wenn die hohen Eichen 
und Buchen Waldeslust ausströmen, die Saaten 
grünen und die gefiederte Welt dem Schöpfer 
ihr Loblied singt, tritt der Zauber der Um­
gebung besonders hervor, denn es ist Natur, 
was der Wanderer hier schaut, eine landschaft- 
ltche Scenerie, von eigenem Reiz, wie sie nur 
die norddeutsche Tiefebene mit ihren rothen, 
spitzen Dächern inmitten rauschender Eichenhaine 
und wogender Saatfelder darbietet.

Heute hat die Natur das Sommerkleid aus­
gezogen und Frau Holle ihr das Bett für den 
langen Winterschlaf hoch aufgeschüttet. Die ge­
strenge Frau hatte damit in diesem Jahre 
bis kurz vor Weihnachten gezögert und es 
nachsichtig zugelossen, daß das Vieh 
bis nahe vor dem Feste draußen auf 
den grünen Fluren sich tummeln durfte.

Der Abend ist schon vor zwei Stunden 
hereingebrochen, auf dem kleinen Thurme des 
Gutshauses schlägt es gerade sechs und eine 
Reihe Fenster im oberen Geschoß ist hell er­
leuchtet. Es ist Christabend, der von Alters 
her auf dem Gutshofe von allen Insassen ge­
meinschaftlich gefeiert wird.

Auch im sogenannten Familienzimmer unten 
im Partcrregeschoß strahlt eine hohe Standlampe 
mit grünem Schirm ein mildes Licht aus, bei 
dem eine ehrwürdige Matrone, die Repräsen­
tantin des Hauses, sich mit einer Handarbeit 
beschäftigt, während der Gutsherr, vor dem 
Kamin stehend, von Zeit zu Zeit ungeduldig 
nach der Thür späht. Der Hauptmann blickt 
heute, ganz gegen seine Natur, ungewöhnlich 
ernst drein. Zu seinem ernstenAntlitzpaßtauch sein 
schwarzer Salonanzug, den er sonst nie zu Hause an- 
legt, es sei denn, daß er hohen Besuch hat. Seit- 
d"m w'r ihn verließen, ist ein Jahr vergangen, 
und es scheint, als wenn er in diesem einen 
Jahr sich um zehn verjüngt hätte. Sein Ge­
sicht ist voller geworden, sein Auge blickt leb­
hafter und seine schlanke Gestalt erscheint 
elastischer. Verriethen nicht die weißen Streifen 
in seinem dunklen, vollen Haar das heran­



nahende Alter, so würde man ihm seine 48 
Jahre nicht ansehen. Es muß heute etwas 
Außergewöhnliches seinen Geist beschäftigen, 
denn er blickt oft in den Spiegel, fährt mit der 
Hand über das dichte Haar oder rückt an seiner 
Cravatte. Da öffnet sich die Thür dem Kamin 
gegenüber und nun verschwindet plötzlich seine 
ernste Miene, und mit der Gluth eines zwanzig­
jährigen Jünglings hängt sein Auge an der 
lichten Mädchengestalt, welche hastig über die 
Schwelle hüpft.

(Fortsetzung folgt.)

Mannigfaltiges.
— Eine geistige Werkstatt in 

Amerika. Ein interessantes Licht auf die 
Art und Weise, wie in Amerika Novellen, 
insbesondere für Colportage und für den Be­
darf der kleinen Presse zusammengebraut 
werden, warf jüngst eine Prozeßverhandlung. 
Eine Schriftstellerin, welche wegen einer 
Schuld vor Gericht verklagt wurde, gab an, 
daß sie eine Novelle geschrieben habe, wovon 
100,000 Exemplare verkauft wurden. Dafür 
hatte sie tausend Dollars erhalten.^ Von 
einem anderen ihrer Bücher wurden 50,000 
Exemplare abgesetzt; ihr Honorar dafür betrug 
250 Dollars. Sie ist in einer „Novellen- 
Fabrik" beschäftigt und erhält wöchentlich 
vierzig Dollars. Das Skelett einer Erzählung 
wird ihr geliefert; ihre Aufgabe ist, dasselbe 
in eine Novelle zu bearbeiten, und zwar 
muß sie alle 14 Tage eine Geschichte fertig 
stellen. In den Augen derer, welche die 
junge Dame beschäftigen, macht es nichts 
aus, ob sie die Gespräche und Situationen in 
den"Erzählungen kauft, erbettelt, entlehnt oder 

stiehlt.
— Für die Feier des 60. Ge­

burtstages der Kaiserin von China 
fällt es den kaiserlichen Kommissaren nach 
dem „Ostas. Lloyd" schwer, die nöthigen Gel­
der aufzutreiben. Die hohe Dame hat zu 
verstehen gegeben, daß die Feierlichkeiten nicht 
mehr als 12 Millionen Tael (etwa 45 Mil­
lionen Mk.) kosten dürfen, doch behaupten 
die Kommissare, daß 30 Millionen zum 
wenigsten nöthig sein werden, um das Fest 
nach dem Maßstabe desjenigen, welches im 
letzten Jahrhundert bei Gelegenheit des 70. 
Geburtstages der Mutter des Kaisers Kie 
Lung stattfand, herzurichten. Um einen Be­
griff zu geben, wie dieses Geld verwendet 
werden soll, genüge anzuführen, daß aus dem 
„Triumphweg", auf dem die Kaiserin-Exre- 
gentin von ihrer Residenz im Jho-Park nach 
der Verbotenen Stadt (Entfernung 2Vs 
deutsche Meilen) im Staat getragen werden 

soll, nicht weniger als neun „Drachen-Pavil­
lons", 19 Zier-Pavillons, 26 reichgeschmückte 
Terrassen zur Abhaltung des buddhistischen 
Ritus der Langlebigkeit, 14 Bühnen für 
Theatervorstellungen, 84 Triumphbogen, 6 
kostspielige Kioske und 9 Räumlichkeiten, in 
denen man gewisse alte Kuriositäten, Erb­
stücke der vorhergehenden Dynastien, aus­
stellen wird, errichtet werden sollen. Alle 
diese Gebäude werden großentheils mit über 
1 Million Stück buntfarbiger Seide, welche 
die kaiserlichen Webereien in Tschekiang zu­
meist herstellen müssen, geschmückt sein; die 
reichliche Vergoldung, die Holzschnitzereien u. 
dgl. für diese Pavillons. Kioske rc. werden 
natürlich ungeheure Snmmen Geldes ver­
schlingen. Der ganze Weg soll zu beiden 
Seiten abgesperrt werden, damit das Auge 
der hohen Dame nicht durch den Anblick der 
armen Hütten der Landbevölkerung und 
ähnliche Buden beleidigt wird.

— Wie man in Tonkin Ehebrecher 
bestraft, davon wissen Zeitungen aus Ton­
kin Folgendes zu berichten: Aus Hung-Aen 
schreibt man, daß vor einigen Wochen Per­
sonen, die sich zufällig am Ufer des Rothen 
Flusses befanden, einem entsetzlichen und 
grausamen Schauspiele beiwohnten. Einige 
kleine, aus einigen Bambusrohren und aus 
Bambusstämmen zusammengesetzte Flötze trie­
ben in rasender Geschwindigkeit den Fluß 
hinunter. Auf dem „Verdeck" standen zwei 
nackte Eingeborene, ein Mann und eine Frau, 
deren Hände und Füße von Bambuspflöcken 
durchbohrt und aneinander gefesselt waren. 
Der Mund war dem Paare mit einer Art 
Erdpech oder Harz zugeklebt, so daß dadurch 
ihre mit rothem Zwirn zusammengenähten Lippen 
noch fester geschlossen wurden. Bei Hung- 
Aen erhoben die beiden Unglücklichen den 
Kopf, um durch Zeichen um Hilfe zu bitten. 
Die stumme Sprache wurde verstanden. ~ Da 
sich jedoch keine Barke in der Nähe befand, 
mußten die am Ufer stehenden Personen 
erst eine solche suchen, und als sie endlich ein 
kleines Boot gefunden hatten, war es bereits 
zu spät, um den beiden stummen Duldern 
Hilfe zu bringen. Das Fahrzeug, auf dem 
sich das Paar befand, ist jedenfalls später 
an irgend einer Klippe zerschellt. Die Ein­
geborenen von Tonkin erzählten, daß die 
beiden Unglücklichen jedenfalls Ehebrecher ge­
wesen seien und daß solche in den annami- 
tischen Provinzen Hinterindiens stets in solcher 
Weise bestraft würden. Um die Qualen des 
leidenden Paares noch zu vergrößern, hatte 
man auf den Boden zwischen dem Mann 
und der Frau Speisen und Getränke gestellt, 



aber so, daß sie sie nicht erreichen und nicht 
einmal berühren konnten. Die „Jndependance 
Tonkinoise" ist entrüstet darüber, daß unter 
der französischen Herrschaft noch solche Bar­
bareien vorkommen können.

— Der Sohn des Prophten. 
Man schreibt der „Franks. Ztg." aus Phila­
delphia: Vor einigen Tagen starb zu White- 
hall John H. Müller, im festen Glauben an 
seinen Vater Bernhard Maximilian Joseph 
Müller, genannt Proli (nach dem Syrochal- 
däischen Bar—Oli—Broli, Sohn Gottes), 
oder Graf Leon, der in den dreißiger Jahren 
in Deutschland ein derartiges Aufsehen er­
regte, daß man ihn als den „Wundermann 
des Jahrhunderts" bezeichnete. Müller-Proli 
war seinerzeit eine der interesiantesten Er­
scheinungen auf dem Gebiete der Telosophie. 
Er war von seiner göttlichen Mission, das 
„Tausendjährige Reich" zu gründen, in einer 
Weise erfüllt, daß er in einem großen Erlaß 
die Fürsten aufforderte, ihre Kronen und 
Szepter niederzulegen und sich mit ihren Völ­
kern um ihn zu schaaren. Den Widerspensti­
gen und Ungehorsamen drohte er mit dem 
dreimaligen Fluche Gottes. Die betreffenden 
Erlasse waren von dem Sekretär des „Groß- 
imperators", den sich Müller-Proli beigelegt 
hatte, Dr. Gontgen unterzeichnet und mit 
einem Siegel von über 4 Zoll Durchmesser 
untersiegelt. Dies Siegel enthielt sinnbildlich 
die Eigenschaften Gottes in einem Widder, 
einem liegenden Löwen, einer Schlange, einem 
Adler und dem gezackten Blitze. Die einzige 
Antwort, die der arme Großimperator von 
den Fürsten erhielt, war, daß man ihn in 
Offenbach, wo er lebte, hinter Schloß und 
Riegel brächte und ihn schließlich im Jahre 
1839 auswies. Müller ging hierauf nach 
Amerika, befreundete sich mit Rapp, der in 
der Nähe von Pittsburg im Staate Ohio 
nach sozialistischen Ideen das Dorf „Economy" 
gegründet hatte, trennte sich indessen sehr bald 
wieder von diesem, 300 Anhänger mit sich 
ziehend. Letztere nahmen meist ein sehr kläg­
liches Ende. Enttäuscht und bis aufs Höchste 
heruntergekommen, suchte und fand Müller- 
Proli schließlich den Tod im Missouri.

— Die Krönung dreier Rosenjnng- 
frauen. jene sonderbare Zeremonie, die seit 
mehr als 50 Jahren in dem französischen 
Orte Suresnes eingebürgert ist, hat daselbst 
wieder stattgefunden. Während diese Krö­
nung sich sonst alljährlich zu wiederholen 
pflegte, dann jedoch nur immer einer Jung­
frau die Rosenkrone als Preis zuerkannt 
wurde, war durch einen Zwischen dem Pfarrer 
und dem Bürgermeister des Orts entstandenen 

Zwist diese Zeremonie unterlassen worden. 
So waren es inzwischen drei Tugendjung­
frauen geworden, die einen Anspruch auf die 
Krone hätten. Dem eigentlichen Gebrauch 
liegt folgende Thatsache zu Grunde: Bis zum 
Jahre 1830 war seit vielen Jahren in dem 
Orte Suresnes die Familie der Bassyns der 
Rychemont ansässig. Als sich die Anzeichen 
der in jenem Jahre ausbrechenden Revolution 
fühlbar machten, verließ dieselbe das Land, 
nachdem sie jener Stadt eine Summe ver­
macht, deren jährlich 300 Fr. betragende 
Zinsen in jedem Jahre als Tugendpreis dem­
jenigen jungen Mädchen in Suresnes zufallen 
sollten, das seine Pflichten gegen die Eltern 
am besten erfüllt hatte. Nach der Zeremonie 
erfolgte eine kirchliche Einsegnung und der 
Tag endete mit einem Fest, an dem sich die 
ganze Stadt betheiligte, und bei welcher Ge­
legenheit der Maire der Rosenjungfrau im 
Namen des Rathes Geschenke überreichte.

— Elektrische Beleuchtung des 
atlantischen Ozeans. Eine französische 
Gesellschaft hat sich gebildet, welche den atlan­
tischen Ozean zwischen Irland und New- 
Foundland elektrisch beleuchten will. Zu dem 
Zwecke sollen im Ozean zehn große Schiffe 
in der Entfernung von je 300 Kilometern 
verankert und durch ein elektrisches Kabel 
unter einander verbunden werden. Jedes 
dieser Schiffe soll mit einem Thurm versehen 
werden, auf dessen Spitze ein starkes elektri­
sches Bogenlicht leuchtet. Mittels kräftiger 
Reflektoren will man erreichen, daß das von 
diesen Leuchtthürmen ausgehende Licht die 
ganze zwischen den einzelnen Schiffen liegende 
Strecke auch bei Nacht taghell erleuchtet. 
Das Projekt ist ja an sich schön und ver­
folgt einen sehr guten Zweck, nur eine Klei­
nigkeit ist ühersehen worden: die finanzielle 
Seite der Sache. Wie hoch sind die jeden­
falls sehr bedeutenden Kosten zu veranschlagen? 
Wer soll diese großen Summen beisteuern? 
Und auf welche Weise sollen irgend welche 
Einnahmen für die Unternehmer beschafft 
werden?

Heiteres.
* sAus der Kaserne, l Lieutenant 

(zu einem Soldaten, der niest): „Hat der 
Kerl nun einundzwanzig Jahre zum Niesen 
Zeit gehabt, und gerade jetzt muß er mir 
den Parademarsch damit verderben!"

Verantw. Redakteur Ludwig Robmann 
in Elbing.
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